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CH NXADS 
Tiefenau. 


Don E. Wernicke Marienwerder. 
II. 


A. Das Land ſchaftsbild. 


Wenig befriedigend hat die Erforſchung der Geſchichte der Land⸗ 
ſchaftsformung an der unteren Weichſel bisher einen endgültigen 
Abſchluß gefunden. Im Großen und Ganzen erklären wir uns 
heute die Oberflächenformen in dem Gebiete Tiefenau als 
Ein⸗ und Nachwirkungen der Eiszeit mit allen ihren Folgen bis zur 
Gegenwart. Auf Einzelheiten einzugehen, dürfte im Rahmen der Ab⸗ 
handlung zu verzichten ſein. Die Bodenverhältniſſe variieren auf 
kleinen Räumen ſo ſtark, daß die Behandlung im Einzelnen nur Un⸗ 
klarheiten zur Folge haben würde. Daß das kuppige Tiefenauer Höhen⸗ 
gelände die durch die völlige Austrocknung erſtarrte Oberfläche der 
Grundmoräne darſtellt, hat man auf Schritt und Tritt vor Augen, 
wenn man die Flur durchſtreift. Der bunte Wechſel in der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Bodens, die flache Mulde von Jerzewo nach Weißhof und 
deren Zufuhrrinnſale verleiten, überall Betrachtungen über die Ent⸗ 
ſtehung der Einzelformen anzuknüpfen, und geben mannigfaltige Ein⸗ 
blicke in das Walten von Eis, Waſſer und Wind, im Großen zur Eis⸗ 
und Nacheiszeit, im Kleinen in der Gegenwart. Die Herausarbeitung 
des Weichſeltals endlich zeigt die Wirkung des fließenden Waſſers in 
der nacheiszeitlichen Ueberfülle der Schmelzwaſſer. 

Im heutigen Landſchaftsbilde ſind auf Entfernungen von 5 km 
Höhenunterſchiede von 80 m vorhanden, alſo ſo beträchtliche Ge⸗ 
fällsneigungen, daß ſcharf geriſſene Taleinſchnitte nicht ſelten ſind. 
Der Hang zur Weichſelniederung, durch weiteingreifende Parowen 
reichgegliedert, erreicht über 70 m Meereshöhe (Chauſſee bei Rothof 
Meereshöhe 12 m) 1 km nördlich der Unterberger Südgrenze und 
ſenkt ſich nördlich Rothof ſchnell abfallend zu einem breiten Tal, in 
dem ſich die vielen kleinen Quellwaſſer von Penkers und dem ſüdlichen 
und weſtlichen Tiefenau ſammeln und zur Nogat abfließen. Die 
Jerzewoer Mulde, die die Waſſer von Hinterſee, Dubiel und dem 
nördlichen Tiefenau aufnahm, hatte ſeinen natürlichen Abfluß durch 
den Bach, der heute als Hexenſprindt bezeichnet wird. Dieſer Abfluß 
war abgedeicht worden, um ei n Stau ee für die Weißhöfer Mühle 
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zu ſchaffen. Der Teich lag in dem Winkel der Rachelshöfer 
weſtlich Jerzewo. Ein künſtlicher Kanal und eine Schleuſe gabe 
Waſſer nach der Weißhöfer Mulde. Als um 1780 die in nordſü 
Richtung verlaufende Mulde in der öſtlichen Tiefenauer Feldmari 
Gräben mit den Entwäſſerungsanlagen des Vorwerks Jerzewo verl 
wurde, war die Waſſerführung ſo erheblich geworden, daß de 
ſitzer des Jerzewoer Vorwerks an Wieſe und Acker gejchädigt : 
der Staudeich gegen den Hexenſprindt riß und der Stauſee a 
Der Müller in Weißhof verlor das Waſſer zum Mahlen, die 

der Niederungsbewohner aber, durch deren Feld das Fließ floß, u 
mit Sand überſchüttet. Erſt durch Grabung des heutigen Abfluſſes 
Trockenlegung des Mühlenteiches gelungen. Welche Nöte der 
Hexenſprindt in der Niederung machte, geht aus verſchiedenen 

ſtücken über feine Regulierung hervor. 1793 bittet der Unter 
Schulze Kruck, den zugeſchwemmten Graben aus dem ſogenannten 
woſchen See vom Walde an bis zu dem Dorflande ausräumen zu 
wie es auf Koſten des Staates ſchon 1782 und 1786 geſchehen ſei 
Herbſt desſelben Jahres wird die Bitte wiederholt, da die Win: 
wegen der Ueberſchwemmungen nicht beſtellt werden könnte. 
Frühjahr 1795 ijt noch nichts geſchehen, die Felder von Unte: 
ſtanden 14/2 Fuß unter Waſſer. Nach einem Bericht des Amt 
Siegfried vom Jahre 1797 ſcheint wegen des Streites, wer die 
bungsarbeiten zu verrichten habe, noch nichts gemacht zu ſein. 
ſchreibt die Verhältniſſe folgendermaßen: „Der Sprindtfließ enti 
dem an den Unterförſter Rachals zu Brachlewo vererbpachteten 

geht durch die Weißhöfer Forſt und wird durch viele Sprinde, 

ihn abwäſſern, beſonders im Frühjahr und Herbſt, jo hoch und r. 
daß er von ſeinen Sandufern einen großen Teil Kieſelſand mit 
und in den Grenzen von Unterwalde und des Vorwerks Weißh 
ſeinem Abfluß in die alte Nogat bei dem äußerſt geringen Fal 
allein ſein Bett, ſondern auch die mit ihm in Verbindung ſtel 
Niederungsgräben zuwirft.“ Im Frühjahr 1797 wird die Aufgr 
vollzogen. Nach ſchweren Regengüſſen im April 1805 hat das Si 
fließ die Brücken fortgeriſſen und wieder ſtarke Sandmaſſen üb 
Felder gebracht. Noch 1832 beſchweren ſich die Unterwalder uı 
Erbpächter von Weißhof über die Verſandungen, die durch Nack 
keit des anderen Teils hervorgerufen ſein ſollen. 1837 wird das 
zum erſten Male Hexenſprindt genannt. — De 
terſee war durch die abriegelnden Sandhöhen gegen den Hexen 
ohne Abfluß. Seine überſchießenden Gewäſſer gingen damal 
heute durch die Rehhöfer Forſt nach Budzin, während die Du 
Flur nach Norden durch das Straßewoer „Weiße Bruch“ zur Neu 
Bache entwäſſerte. 


Auch der Wind, der über die Sandkuppen fegte, lagert 
trockenes Material um (3. B. am Hinterſee), formte beſonden 


— 2 


Uebergang vom Höhenrand zur Weichſelniederung (Unterwalde, Bud⸗ 
zin) dünenartige Gebilde, überzog weite Flächen mit einem Mantel 
hingewehten Sandes, überſchüttete Moore, trug Hügel ab und Tal⸗ 
rinnen zu. 

Eine gewaltige Umſtellung im Bilde der Landſchaft erreichte aber 
der Menſch in ſeinem Hunger nach anbaufähigem Boden. Wenn er 
auch Zeit brauchte — 600 Jahre — ſo ſchuf er doch mit ſeiner nie⸗ 
raſtenden Hand aus dem verwilderten Strombett der Weichſel, aus 
den Sümpfen und Mooren der Niederung, aus Seen und Flüſſen, 
aus verworrenen Sumpf⸗ und lichten Kämpenwäldern die frucht⸗ 
tragende Kulturlandſchaft der Weichſelniederung, mit den vielen Ent⸗ 
wäljerungsgräben zur Nogat. 

Durch den 1793 gezogenen Werderkanal wurde der nördliche Zipfel 
des Marienſees trocken gelegt und die alte Nogat zu einem beſcheidenen 
Rinnjal. 

Gegenüber dieſen Umgeſtaltungen treten die übrigen Korrekturen 
durch die Menſchenhand wegen ihres kleinen Ausmaßes zurück. Auf den 
Sandhöhen von Penkers, am Rande der Rehhöfer Forſt und in 
‘Dembien (dämbjna = Eichenwald) arbeitete die Rodehacke. In Dubiel 
und Tiefenau wurden Moore und Sümpfe entwäſſert, die breiten Ab⸗ 
zugsgräben zum Hexenſprindt und zur Neudörfer Bache gezogen. 

Der geſchloſſene Wald nahm vor 700 Jahren keinen nennenswert 
größeren Umfang ein als heute. Die Südgrenze der Rehhöfer Forſt 
hat ſich kaum verſchoben. In der Südoſtecke hat ſie wenige Hektar ein⸗ 
gebüßt. Einzelne Beſtände, Kieferngruppen auf ſandigen Böden, Bir⸗ 
ken auf den moorigen Böden Dubiel's und Tiefenau's ſind keine Rück⸗ 
bleibſel ehemaliger geſchloſſener Waldbedeckung, ebenſo wenig wie die 
Laubholzbeſtände in den Parowen der Weichſelhänge. Auf dem dürf⸗ 
tigen Sande lohnte ſich kein Ackerbau, in den Parowen ließ der ſteile 
Abfall zum Waſſerriß das Pflügen nicht zu. In beiden Fällen war 
Anflug von Samen, nicht Menſchenhand der Vermittler. 

Aus der Gemarkung von Brakau dagegen griff das Honigfelder 
Waldgelände bis in das Gebiet Dembien über, wie aus der Beſiede⸗ 
lungsurkunde des Dorfes Brakau (1303) erhellt. Dembien ſelbſt war 
noch zur Zeit der Beſitznahme durch den preußiſchen Staat mit Eichen⸗ 
geſtrüpp bewachſen, das durch das Weidevieh niedrig gehalten wurde. 

Die Sümpfe und Seen, die Kämpenwälder und Rohrwildniſſe der 
Niederung, der geſchloſſene Wald im Norden und die im Gelände der 
Höhe überall zerſtreuten Seen, Tümpel und Brüche boten einer zahl⸗ 
reich gearteten Tierwelt willkommenen Unterſchlupf. Ganz von der 
reichgeſtalteten Vogelwelt abgeſehen, enthielten die unzugänglichen 
Forſten noch um das Jahr 1500 Elche, Bären, Wölfe, verwilderte 
Pferde in größerer Menge. Aus den Briefen des pomeſaniſchen Biſchofs 
Johannes IV. an den Hochmeiſter ergibt ſich, daß der polniſche Haupt⸗ 
mann von Stuhm 1486 auf dem biſchöflichen Gebiete unter dem Wild⸗ 
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beſtande ſehr gehauſt hatte. Zum Aerger, den er dem Bii 
reitete, fügte er noch den Spott, elf Elche, die er in einer Wo 
hatte, auf dem Markte von Marienwerder, der Biſchofsſtadt, 3 
kauf zu ſtellen. 


B. Die Bevölkerung der Höhendörfer. 


1. Die Siedlungen zur Ordenszeit. 


Der Boden des Tiefenauer Gebiets hat erſt in den letzten 
einige Kenntniſſe von der vorgeſchichtlichen Bevölkerung gezeitig 
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des rührigen Leiters des Weſtpreußiſchen Muſeums in Marie 


ijt das Bild, das wir uns von dem Werden und Vergehen der fir 
Völker in dem Gebiete machen können, ſchon recht überſichtli 
Ausgrabungen und Funde am Hinterſee und die Durcharbeit! 
Unterberger Schloßberges gaben wertvolle Aufſchlüſſe. Stein 
und bronzezeitliche Funde fanden ſich in den Sandhöhen am 

Jee. Die Aufſchließung des Unterberger Schloßberges 

den Beweis für den Uebergang der Burg aus preußiſchen in 
ritterlich⸗deutſche Hände. Wenn die bisher gefundenen Ergebr 
ausgewertet ſein werden, dann wird neben der Feſtlegung ein 
germaniſchen Beſiedelung ſeit 1000 v. Chr. die Einwanderu: 
Preußen verfolgt und ein Einblick in ihre Kultur zur Zeit der 
der Deutſchen gewonnen werden können. Anerforſcht ijt der ? 
Burgwall, der rings von Moor umgeben eine prächtige 
darſtellte. Da vor 1236 der Wald die heutigen Grenzen nicht 

lich überſchritten hatte und in ſeiner urſprünglichen Ausdehn 
folgenden Jahrhunderte über geblieben ijt, wird der Schluß bi 


ſein, daß das Tiefenauer Höhengebiet, wenn auch nicht ſtark, 


volkreich genug beſiedelt war, daß der Kampf des Ackerbauer 
den vordringenden Wald erfolgreich durchgeführt werden konn 
Menſch im Kampfe mit dem vordringenden Walde iſt etwa der 


um das Jahr 1200. Mit feinem Haken riß der preußiſche BS 


Boden um und wehrte dem Anflug. Und wenn in Kriegs⸗ und 


Gefahrzeiten der Wald an Boden gewonnen hatte, ſchuf das 
Reinigung bis zu der Linie, wo auf den nahrungsreiden Bi ver 


ſüdlichen Rehhöfer Forſt die Laubbäume der Nodearbeit eine 
Grenze ſetzten. 

Die einheimiſchen Preußen waren Ackerbauer. Cultores ms 
heißen ſie in der Urkunde von 1236. Ihre Siedelungsform iſt 
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ſchloſſene Dorf, die Dorfverfaſſung die Gemeinſchaft. Die Gren 


dörflichen Feldmark waren noch unbeſtimmt. Wo geeigneter 
ſich gefunden hatte, teilten die Dorfgenoſſen ihn unter ſich, ließ 


Wald, See und Bruch aus dieſer Teilung fort, fo daß die Fel 


regelmäßige Begrenzungen erhielten. Bei zunehmender Volksze 
die Rodung auch auf vom Dorfe entfernter liegende Feldſtücke ü 
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die Feldmarken der Dörfer aufeinander ſtießen. Die Grenzlinien wur⸗ 
den dann zackig und krumm, die Felder nicht zuſammenhängend und 
durchſetzt von außer der Teilung befindlichen, nicht genutzten Stücken, 
auf dem Waldbeſtand oder moorige Flächen ſich breiteten. 

Das Land gehörte einem Edeling. Die Bauern waren Unter⸗ 
beſitzer, nicht freie Eigentümer, zu ungemeſſenen Dienſten für den 
Grundherrn verpflichtet. Bei beiden frohnten die Kriegsgefangenen, 
die wie Sklaven gehalten wurden. 

Der Edeling hatte ſeine Burg auf dem Unterberger Schloßberg. 
Sie war der Zufluchtsort in Kriegszeiten, nicht der ſtändige Sitz. Als 
die Burg in die Hände der Ordensritter fiel, gehörten die Bauern mit 
dem Lande dem neuen Herrn, der ihnen das Recht, nachdem ſie bisher 
zu leben gewohnt waren, weder einſchränkte, noch erweiterte. 


In den Kämpfen des erſten Jahrhunderts nach Ankunft der 
Ordensritter litten die treugebliebenen Pomeſanen unter der wachſen⸗ 
den Erbitterung der Preußen des Binnenlandes. Wo nicht der nahe 
Wald Schutz und Schirm bot, ging in den grauſam geführten Klein⸗ 
kriegskämpfen ein großer Teil der pomeſaniſchen Bevölkerung zu 
Grunde. Das Land wurde menſchenleer und zu neuer Beſiedelung frei. 

Der Orden rief deutſche Bauern an die Weichſel, als ſeine Herrſchaft 
geſichert war, und in raſcher Zeitfolge erwuchſen deutſche Bauerndörfer. 
Dubiel (Dubelis, ſpäter Daubel), blieb anſcheinend ein mit Preußen 
beſetztes Dorf. 

Die Depenow'ſchen Güter hatte Volrad von Depenow 1283 an 
Dietrich Stange verkauft. Dieſer begann damit, die einwandernden 
deutſchen Bauern für ſeine Begüterungen zu werben, und richtete anſtelle 
der unbeſetzten preußiſchen Dörfer deutſche ein. Das ſeinen Vorgängern 
1242 verliehene Streſſewite (Straszewo) wurde das deutſche Dietrichs⸗ 
dorf, Medicz und Carczemidicz das deutſche Honigfelde. In Tiefenau ge⸗ 
nannt nach dem Geſchlechte der Vorbeſitzer, zogen ebenfalls Deutſche ein. 
Dietrich Stange beſetzte naturgemäß zu allererſt diejenigen Feldfluren, 
die vom Walde noch frei waren und wo Rodearbeiten ſich erübrigten. 
Als er 1299 an Gerhard Wagenmacher als Schulzen Lamprechtsdorf 
(Kamiontken) vergab, wurde in der von ihm in Marienwerder aus⸗ 
geſtellten Urkunde der Schulze von Tiefenau, Johann von Golothen, 
und Albert von Georgendorf (Jerzewo) erwähnt. Im eigentlichen 
Tiefenauer Gebiete ſind demnach 1299 ſchon 2 Dörfer mit deutſchen 
Bauern beſetzt. Preußen wären ſelbſtverſtändlich in damaliger Zeit 
— auch als Grenznachbaren — nicht zu Zeugen bei einer Amtshandlung 
zwiſchen Deutſchen vor einem Stadtgericht — der Marienwerderer 
Schulze Ulmann war ebenfalls Zeuge — beteiligt geweſen. — Da die 
zuerſt eingetroffenen Bauern ſicher keine ungünſtigere Bedingungen 
erhielten als die nachfolgenden, ſo kann als gewiß angenommen wer⸗ 
den, daß die Tiefenauer und Georgendörfer mindeſtens wie die Lamp⸗ 
rechtsdörfer behandelt wurden, d. h. ſie werden nach einer Reihe von 
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Freijahren bei Freilaſſen von jeder Scharwerkspflicht nur gegen einen 
Geldzins von ½ M. (30 RMark etwa) die Hufen zu erblichen Beſitz⸗ 
rechten — deutſchem Rechte — erhalten haben. 


Die deutſchen Bauern ſind nachweislich erſt nach dem großen. 
Preußenaufſtande eingewandert. Alſo in den neunziger Jahren des 
XIII. Jahrhunderts nimmt die deutſche Bauernſiedelung ihren Anfang. 


2. Die ſoziale Stellung der Bauern bis zum Ausgange 
der Ordenszeit. 


Durch das Privileg von 1236 erlangte Dietrich von Depenow die 
Tiefenauer Begüterung als nobilis vir dominus — d. h. als Sproß 
eines deutſchen Dynaſtengeſchlechtes — unter ganz beſonderen Vor⸗ 
rechten (fiehe Teil I). Die darauf ſiedelnden preußiſchen Bauern!) waren 
„ſeine“ Leute, genau ſo wie ſie die Hinterſaſſen des preußiſchen Ede⸗ 
lings von Unterberg geweſen waren. Damit darf aber nicht etwa 
angenommen werden, daß die preußiſchen Bauern Unfreie waren, alſo 
wie Kriegsgefangene behandelt wurden. Das widerſpräche den Richt⸗ 
linien, die mit der Verleihung des Landes an den Orden von ſeiten der 
Kirche aufgeſtellt waren. Als Chriſten waren die Pomeſanen perſönlich 
freie Leute, wie es ihnen durch den Chriſtburger Vertrag (1249) auch 
ausdrücklich zugeſichert wurde. Daß dem Grundherrn die Gerichtsbar⸗ 
keit über ſie zuſtand, erſcheint — gegen die ſonſtige Gewohnheit des 
Ordens, der die Preußen ſeinem Gericht unterſtellte — nach der 
Urkunde von 1242 (Begabung mit Dörfern nördlich Tiefenau) zweifel⸗ 
los. Dort heißt es: 

Ceterum libertatem habeant haec et omnia alia bona sua ex omnia 
natione hominibus collocandi, dummodo prutenis, si quos locaverint, in eis 
eundem rigorem, quem nos nostris prutenis injunxerimus, injungant et ipsi, 2) 

Die Depenow und ihre Nachfolger, die Stange, übernahmen alle 
die Rechte, die nach dem Preußiſchen Rechte ſchon der frühere Grundherr 
des Gebietes über ſeine Untertanen ausgeübt hatte. Sie waren den 
Bauern gegenüber die tatſächlichen Beſitzer des Landes. Es ſtand ihnen, 
was wegen der Selbſtverſtändlichkeit nicht näher erwähnt war, die 
Gerichtsbarkeit über ihnen zu. Sie hatten das Recht, von ihnen Schar⸗ 
werksdienſte in unbeſchränktem Umfange („Wann und wie oft man fie 
braucht“) zu verlangen, konnten Zins für das ihnen überlaſſene Grund⸗ 
ſtück erheben und ſie wahrſcheinlich auch zu Geſindedienſten heranziehen. 

Die Grundherrſchaft entrichtete für die Bauern Tiefenau's, noch 
wie zur polniſchen Zeit, ſämtliche Abgaben an den Staat, ſoweit das 


1) Die ſpäteren „Freien Preußen“ ſind nie ein bäuerlicher Bevölkerungs⸗ 
teil geweſen, ſondern gehörten einer bevorrechtigten Kaſte an. 

2) Im übrigen ſoll ihnen (Depenow und ſeinen Erben) freiſtehen, dieſe 
und alle ihre anderen Güter mit Menſchen beliebiger Nationalität zu kolo⸗ 
niſieren, wofern ſie ſelbſt nur den Preußen, wenn ſie ſolche anſetzen, den glei⸗ 
chen Zwang auferlegen, wie wir unſeren Preußen. 
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Gebiet mit ſolchen belaſtet war. Nur zu Kriegsdienſten konnten die 
Bauern herangezogen werden. Allerdings wiederum nicht zu Kriegs⸗ 
ſteuern. Letztere waren ſelbſt noch in ſpäterer polniſcher Zeit Sache der 
Grundherrſchaft, die bei den Verpachtungsverträgen über neugegründete 
Dörfer in einer beſonderen Klauſel die Kriegsſteuern auf die neu ein⸗ 
ziehenden Bauern — mit Ausnahme der von Tiefenau, Dubiel, Jer⸗ 
zewo — abwälzte. 

Infolge der geringen Differenzierung in der ſozialen Schichtung 
laſſen ſich nur 3 Klaſſen der Bewohner des Tiefenauer Gebiets nach⸗ 
weiſen: die Familie der Herrſchaft, die deutſchen und die preußiſchen 
Bauern. 

Die preußiſchen Bauern hatten kein Privileg über das 
Anrecht auf die Benutzung des Bodens. Sie waren grundſtändig, zum 
Boden gehörig. Sie etwa von dem Lande zu entfernen, auf dem ſie 
ſaßen, war nach dem ihnen zuſtehenden Rechte nicht möglich. Sie waren 
aber freizügig, d. h. ſie konnten nach Erfüllung der von ihnen durch 
Ueberlaſſung des Landes und der Hofſtätte übernommenen Verpflich⸗ 
tung den Hof verlaſſen. Ihre Kinder waren nicht an den Grund und 
Boden gebunden, fie konnten ſich etwa als Knechte oder Mägde anders⸗ 
wo vermieten oder auch eine Hofſtelle an anderen Orten erwerben. 

Die Hofſtellen (Haus, Stall, Scheune, Zäune etc.) gehörten dem 
Grundherrn, der dazu das nötige Bauholz unentgeltlich zu liefern hatte. 
Alles bewegliche Inventar war Eigentum der Bauern. Hatten die 
bäuerlichen Hinterſaſſen ihre Verpflichtungen gegen die Herrſchaft voll 
erfüllt und kündigten ſie auf, konnten ſie ziehen, wohin ſie wollten. 
Kamen fie ihren Verpflichtungen nicht nach, fo konnten fie zwangsweiſe 
zur Erfüllung der Dienſte angehalten werden. Zu berückſichtigen bleibt, 
daß Nachfrage und Angebot hier, wie überall, die Verhältniſſe regelte, 
und eine Herrſchaft, die etwa übermäßige Forderungen ſtellen wollte, 
keine Bauern alſo auch keine Bearbeiter ihres Bodens gefunden hätte. 
Die Zahl der Hofſtellen in den Dörfern konnte durch den Willen der 
Gutsherrſchaft noch nicht vermindert werden. 

Verließen dieſe Bauern die Hofſtätte vor Erfüllung der Verpflich⸗ 
tungen, durften ſie nicht anderswo angenommen werden und mußten 
auf das Gut zurückgeführt werden, etwa in der Art, wie es noch vor 
kurzem gegen das Geſinde (im heutigen Sinne) Gepflogenheit war. 
Uebrigens gehörte zur Erfüllung der Verpflichtung auch, daß das An⸗ 
weſen, das Eigentum der Herrſchaft war, in einem brauchbaren Zu⸗ 
ſtande gehalten und abgegeben wurde. Im anderen Falle haftete der 
Bauer mit ſeinem Vermögen. 

Auf die Freizügigkeit dieſer Art von Bauern, war der Orden wohl 
bedacht. In der Landordnung von 14205) wurde beſtimmt: 

„So jemand einem anderen ſeinen Mann von ſeinem Erbe ab⸗ 
wendig macht, ſoll man ihn (den Bauern) ohne jede Widerrede auf 


1) Töppen, Ständeakten S. 359. 
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fein Erbe folgen heißen, ſodaß er es ihm wieder in ſchaffende Hände 
bringt und er ihm bezahlt, was er ihm zu zahlen verpflichtet iſt. Wenn 
er das getan hat, ſoll man ihn dann ziehen laſſen.“ 

In den preußiſchen Dörfern, die urſprünglich vorhanden waren, 
fehlte der Schulze der deutſchen Dörfer. Es iſt ein preußiſcher Schulze 
(ſtaras) weder zur Ordenszeit noch zur polniſchen Zeit auf Tiefenauer 
Gebiet erwähnt. Da aber z. B. die Dubieller Bauern Scharwerksdienſte 
„ſeit alter Zeit“ in dem Vorwerk ſüdlich von Tiefenau zu verrichten 
hatten, iſt die Möglichkeit nicht von der Hand zu weiſen, daß ein ſtaras 
doch im Dorfe Dubiel vorhanden war. Der ſtaras war der von der 
Herrſchaft beauftragte Aufpaſſer beim Scharwerksdienſt, Eintreiber des 
Zinſes und der Naturalabgaben, Uebermittler der Befehle der Herr⸗ 
ſchaft, kurz das, was ſpäter der Vogt auf dem Vorwerk zu ſein pflegte. 

Die preußiſchen Bauern Tiefenaus bis zur Polenzeit waren dem⸗ 
nach Untertanen ihrer Herrſchaft, auf keinen Fall Erbuntertänige oder 
Leibeigene. 

Die deutſchen Bauern und ſolche preußiſchen, die mit deut⸗ 
ſchem Recht begabt wurden, hatten als Siedler von vornherein den 
Vorteil der geſuchten Ware. Das ſpiegelt ſich nicht nur in ihrem Rechte, 
dem kulmiſchen Rechte, ſondern in den geringen Verpflichtungen, die 
ihnen für die Ueberlaſſung des Bodens auferlegt wurden. 

In damals zu Tiefenau gehörenden Gebieten ſind folgende Dörfer 
mit deutſchen Bauern beſetzt worden: 

Tiefenau vor 1299, 

Georgendorf (Jerzewo) vor 1299, 

Lamprechtsdorf (Kamiontken) 1299, 

Brakau 1303. 

Die beiden Griindungsurfundent) lauten in deutſcher Ueberſetzung: 

Lamprechtsdorf. Nach den Eingangsworten: Um der Ver⸗ 
geßlichkeit, der Mutter aller Streitigkeiten, zuvorzukommen, ſoll in Ge⸗ 
gegenwart und Zukunft bekannt ſein, daß ich, Dietrich Stange, über⸗ 
tragen und geſchenkt habe vierzig Hufen zwecks Beſetzung in meinem 
Dorfe Lamprechtsdorf dem ehrenwerten Manne Gerhard Wagenmacher 
und ſeinen rechten Erben. Dieſe Hufen ſoll er jenſeits der Liebe zu 
2 Teilen, diesſeits zu 1 Teil erhalten. Von den Hufen ſollen genannter 
Gerhard und ſeine geſetzlichen Erben die zehnte Hufe frei nach Kulmi⸗ 
ſchem Rechte beſitzen, auch das Gericht in dem genannten Gute haben. 
Davon ſollen ſie mir und meinen Nachfolgern zwei Teile geben und den 
dritten Teil für ſich behalten. Außerdem übertrage und gebe ich den 
Vorgenannten in dem vorgenannten Dorfe eine Schenke, eine Fleiſch⸗ 

1) Cramer, Pomeſaniſches Urkundenbuch, S. 28 u. 34. Die erſte iſt nur 
in Abſchrift (lateiniſch), die zweite im Original (lateiniſch) erhalten. Dieſe 
befindet ſich in gutem Zuſtande bei ſehr ſchöner Schrift im Staatsarchiv in 
Königsberg. Das wohlerhaltene Siegel Dietrichs Stanges hängt noch 
daran. 
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bank, eine Brotbank und Schuhbank, ſämtlich frei zu erblichem Rechte 
in Ewigkeit zu beſitzen. An Zins ſoll mir und meinen Nachfolgern von 
den Zinshufen, von denen 36 vorhanden ſind, je von der Hufe im Jahr 
Vo Mark Pfennige in gebräuchlicher Münze zu Martini gezahlt 
werden. In der Bezahlung des Zinſes gewähre ich Gerhard und 
ſeinen Erben von Martini auf 16 aufeinander folgende Jahre Zins⸗ 
freiheit und befreie ſie von jeder Beitreibung des Zinſes. Zeugen 
dieſer Schenkung und Beſetzung ſind Herr Martin, Leuteprieſter in 
in Tiefenau, Georg von Wildenberg, Heinrich Schulze von Walters⸗ 
dorf,) Almann, Schulze von Marienwerder, Johann von Golothen, 
Schulze von Tiefenau, Tylo, Schulze von Krebs, Albert von Georgen⸗ 
dorf, Hermann, der alte Schulze. Ludeko von Rotkendorf und mehrere 
andere würdige Männer u. ſ. w. Gegeben in der Stadt Marienwerder 
am 11. Juni 1299. 

Braka u. Nach den Eingangsworten: Wir Dietrich Stange und 
unſere Erben wünſchen, daß zur Kenntnis der Lebenden und zum Ge⸗ 
dächtnis der Kommenden bekannt ſei, daß wir dem klugen Manne Arnold, 
Schulzen in Brakau, zur Beſetzung nach Kulmiſchem Rechte Aecker über⸗ 
tragen haben, die er innsrhalb der unten beſchriebenen vier Grenzen 
ausmeſſen mag. Die erſte verläuft vom Alt⸗Chriſtburger Wege bis zu 
der Begüterung des Schilling genannten Preußen; die zweite von der 
Beſitzung der Herren in Marienwerder bis zum Gute ſeines Bruders 
Nikolaus?) am Moſebruch. Die dritte Grenze zieht von Lamprechts⸗ 
dorf bis zum Chriſtburger Wege und die vierte bis zu der Feldmark 
Tiefenau. Die zehnte Hufe ſollen der genannte Arnold und ſeine Erben 
in ewigem Beſitz haben. Auch übertragen und ſchenken wir demſelben 
Arnold und ſeinen Erben das Schulzenamt und den dritten Teil der 
Gerichtsgefälle in den Gütern und einen Krug dauernd zum Beſitz. 
Den Einwohnern des Dorfes laſſen wir von kommendem Martini auf 
11 hintereinanderfolgende Jahre volle Zinsfreiheit. Nach deren Ver⸗ 
lauf ſollen ſie uns zu Martini von jeder Hufe eine halbe Mark 
Pfennige auf das Jahr zahlen. Außerdem weiſen wir der Kirche drei 
zinsfreie Hufen dort und von Lamprechtsdorf auch drei zinsfreie zu 
u. ſ. w. Zeugen ſind Herr Hermann, Dekan der Kirche zu Marien⸗ 
werder. Bruder Ludekus. Bruder Heinrich von Roſenau. Kothobor 
Stange, unſer Bruder. Gerhard von Ottlau und ſein Sohn Heinrich, 
Gregor von Salwitz. Herr Konrad, Leuteprieſter in Scheipnitz. Kon⸗ 
rad der Alte, Schulze von Laamprechtsdorf, und andere würdige Leute. 
Gegeben im Jahre 1303 am Bartholomäustage (24. Auguft). 

Die deutſchen Bauerndörfer im Stange'ſchen Tiefenauer Beſitz ſind 
ſämtlich durch Lokatoren angelegt. Dieſe erhielten für die Ueber⸗ 
nahme der Werbung der Siedler und anderer damit verbundenen Ver⸗ 
pflichtungen neben dem zinsfreien zehnten Teil der Gemarkung die Erb⸗ 


1) Heute ein Teil des Gutes Gorken. 
2) Ein Nikolaus iſt 1326 Schulze in Trynowe⸗Schadau. 
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ſchulzerei mit dem dritten Teile der Gerichtsgefälle. Die Lage an der 
alten Straße nach Chriſtburg wird durch Verleihung des freien Hane 
dels mit Fleiſch, Brot und Schuhen als Raſtpunkt auf der Wander⸗ 
ſtraße hervorgehoben, zugleich wird aber die Stellung der Herren der 
Tiefenauer Beſitzung im Ordensſtaate unterſtrichen. Die freie Ver⸗ 
fügung über Handelsgerechtſame und ſonſt der Landesherrſchaft allein 
vorbehaltene Regale (z. B. Mühlen) ſtand ihnen zu. 

Die niedere Gerichtsbarkeit über die deutſchen Bauern hat der 
Schulze, alſo einer Ihresgleichen. Die Hofſtätte mit den Hufen iſt erb⸗ 
licher Beſitz, von dem der Grundherr nur das Obereigentum behält 
und von dem er zur Anerkennung ſeines Eigentums einen erblichen 
Zins erhebt. Die Bauern können jederzeit ihr bewegliches und unbe⸗ 
wegliches Eigentum und das Nutzungsrecht an dem Boden unter Zu⸗ 
ſtimmung des Dorfes, anſcheinend ohne Vorbehalt der Herrſchaft, 
anderen überlaſſen. Der Schulze führt darüber, wie auch bei Erb⸗ 
ſachen und Streitigkeiten, das Schöppenbuch, das dörfliche Grundbuch. 
Der Acker liegt in der Gemeinſchaft, die Gewanne ſind feſt begrenzt, in 
jedem Gewann die Streifen zugemeſſen. Gemeinbeſitz bleiben Gehölze 
und nicht zum Ackerbau verwendete Hütungen. 

Wie ſtets bei den frühen Dorfgründungen iſt von einem Schar⸗ 
werksdienſt der deutſchen Bauern nicht die Rede. Erſt in der Mitte 
des XIV. Jahrhunderts erſcheinen in dem pomeſaniſchen Gebiete Na⸗ 
turalleiſtungen und ſpäter auch Scharwerksdienſte. 


3. Die Wandlung des Bauerntums bis zur Einwanderung 
polniſcher Bauern. 


Die Wirtſchaftsform der Tiefenauer Grundherrn, denen die Be⸗ 
ſiedelung der Niederung bis zum Beginne des XVII. Jahrhunderts 
wegen der Waſſerverhältniſſe der Weichſel noch nicht gelang, war wäh⸗ 
rend des XIV. Jahrhunderts die Ausnutzung des Höhenlandes durch 
erblich begabte deutſche Zinsbauern und durch zeitlich ſchollenpflichtige 
preußiſche Zins⸗ und zu unbeſchränkten Dienſten verpflichtete Schar⸗ 
werksbauern. Die Eigenwirtſchaft war gering, die Gutsgebäude un⸗ 
bedeutend, die Zahl des Geſindes klein. Mit den Erbſchaftsteilungen 
im Tiefenauer Beſitz nahm das Bedürfnis nach Erwerbsquellen zu, da 
das Einkommen aus den Zinsdörfern gering war. Brakau und Lamp⸗ 
rechtsdorf mußten von ihren Beſitzern — Brakau von dem Herrn in 
Rothof, Lamprechtsdorf von dem in Tiefenau — verkauft werden, ſo 
daß bei Rothof nur das Dorf Scholpin an der Stelle, wo heute Dorf 
Rothof liegt, und Dubiel, bei Tiefenau das Dorf Tiefenau und Ge⸗ 
orgendorf verblieb. 

Als nun nach dem politiſchen Amſchwung in Preußen, der den 
Bezirk Tiefenau 1466 nach großer Verwüſtung in die Hand der Polen 
brachte, die Bauern dünn geſät und die Einnahmen der Gutsherrſchaft 
aus den Zinsdörfern verſchwindend klein geworden waren, nahmen die 
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Grundherrn zu zwei verſchiedenen Mitteln zur Aufbeſſerung ihres 
Einkommens Zuflucht: 

1. Sie begannen die Ausnützung des Bodens durch eigene Bewirt⸗ 
ſchaftung. 

2. Sie legten den Bauern bei Neuvergebungen oder, wenn die 
Privilegien verloren gegangen waren, größere Zinsverpflich⸗ 
tungen, Scharwerksdienſte und Naturalabgaben auf. 

Es kam der Umſtellung zur Selbſtbewirtſchaftung ſehr zu ſtatten, 
daß der große Getreidehandel des Ordens ſein Ende gefunden und zum 
allergrößten Teile in die Hände der Danziger Kaufleute übergegangen 
war. Der Anreiz, Getreidelieferant für den Ueberſeehandel der „freien 
Stadt“ Danzig mit großen Revenüen zu werden, wirkte ſo ſtark, daß 
die Gutsherrſchaften zur Hebung der eigenen Produktion die etwa noch 
vorhandenen Bauern zu enteignen und anſtelle der Bauerndörfer Vor⸗ 
werke anzulegen ſuchten. Da die polniſche Geſetzgebung im XVI. Jahr⸗ 
hundert dieſe Beſtrebungen in jeder Weiſe begünſtigte, erſcheint die 
Einrichtung von Vorwerken auch im Tiefenauer Gebiet. 

Vor den Machtgelüſten des polniſchen Adels ſtreckte die Königs⸗ 
macht die Waffen und machte dadurch die Bauern, ganz gleich ob 
deutſch oder preußiſch, rechtlos, falls ſie nicht Privilegien in Händen 
hatten, die ſie vor dem Herabdrücken in ſchlechtere Verhältniſſe be⸗ 
wahrten. 

Der preußiſche Bauer, ſchon immer an die Scholle, wenn auch 
auf Zeit, gebunden, verlor ſeine Freizügigkeit für ſich und ſeine Erben. 
Da er nicht gegen ſeine Grundherren prozeßfähig geblieben war, war 
er der Willkür derſelben völlig ausgeliefert. Der Grundherr konnte 
ihn alſo einesteils auf dem Gute dauernd zurückhalten, andernteils 
ihn von ſeinem Erbe herunterdrängen, ohne daß der Bauer Klage gegen 
ihn erheben konnte. Jedenfalls wurden die preußiſchen Bauern in 
kurzer polniſcher Regierung aus den bloßen Untertanen Erbunter⸗ 
tanen, glebae adſcripti, für ſich und ihre Familie. 

Wie weit von dieſer Herabdrückung in das dauernde Hörigkeits⸗ 
verhältnis auch die deutſchen Bauern Tiefenaus oder Georgendorfs be⸗ 
troffen wurden, läßt ſich leider aus den vorhandenen Urkunden nicht 
herausfinden. Der Vorgang wird der gleiche geweſen ſein, wie er in 
der Mitte des XVIII. Jahrhunderts noch einmal verſucht wurde. 

Aus dem Umſtande, daß die deutſche Flureintei ung Tiefenaus, 
die eine eingehende Meßarbeit vorausſetzt, wie fie nur von deutſchen 
Vermeſſern durchgeführt werden konnte, ſich bis zum XIX. Jahrhundert 
erhalten hat (ſiehe Beilage 1), muß geſchloſſen werden, daß eine völlige 
Unterbrechung der Ackerbearbeitung in Tiefenau nicht ſtattgefunden hat. 
Man muß demnach einen langſamen Uebergang vom deutſch zum 
polniſch beſetzten Dorfe als gegeben anſehen. Der Verluſt der Erb⸗ 
ſchulzenhufen an die Hand der Herrſchaft, der Verluſt des Privilegiums, 
die abnehmende Zahl deutſcher Familien und zuletzt der polniſche Ein⸗ 
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fluß ſind es geweſen, die aus dem freien, deutſchen Zinsbauerndorfe 
aus den Zeiten der Stange's im XVI. Jahrhundert ein ſcharwerkspflich⸗ 
tiges Bauerndorf machten. 

Im benachbarten herzoglichen Preußen waren die gleichen Kräfte 
am Werke, die freie Bauernſchaft in das Hörigkeitsverhältnis herab⸗ 
zudrücken. 2 

Unter dem Einfluß der polniſchen Verhältniſſe nützte der erſt nach 
dem Niedergange des Ordens entſtandene preußiſche Adel die Ohn⸗ 
macht des alternden Herzogs Albrecht und ſeines ſchwachen Sohnes 
gründlich aus. Durch die Landesordnung von 1577 erlangte er die 
Anerkennung der Erbuntertänigkeit und Schollenpflicht der auf ſeinen 
Gütern ſitzenden, nicht durch Privilegien geſchützten deutſchen Bauern 
und die Leibeigenſchaft der Bauern nach preußiſchem Rechte. 

Den Beweis, daß Preußen!) noch bis zum XVI. Jahrhundert in 
dem Tiefenauer Nordzipfel ſaßen, liefert ein Gerichtsprotokoll im 
„Mewer Blutregiſter“. 

Seit 1578 war Georg von Sokolowski als erſter großpolniſcher 
Adliger Erbherr in Weiß⸗ und Nothof. Sein Untertan „Hans Achts⸗ 
nicht'), der ſonſt Crobat genannt wird“ wurde am Weichſelufer bei 
Mewe 1580 fötlich verletzt und ſtarb in der folgenden Nacht in ſeiner 
Kate in Georgendorf. Wie aus den geſchilderten Nebenumſtände 1 zu 
ſchließen ift, kann dieſer Ort nur das heutige Jerzewo fein (deutſch: 
Georgendorf, ſiehe die ſchon erwähnte Urkunde vom Jahre 1299). Die 
Heiſchung des Zetergeſchreis“ an der Leiche des wieder nach Mewe ge⸗ 
ſchafften Crobat erfolgte durch den Diener Sokolowski's, einen Polen 
namens Mikolay Wiſchinewski. 

Noch um die Mitte des XVII. Jahrhunderts ſind aus den Kirchen⸗ 
büchern des evangeliſchen Doms in Marienwerder — die Kirchenbücher 
in Tiefenau ſetzen erſt [pater ein — deutſche Namen nachweisbar. 
Einige Beiſpiele mögen folgen: 

1647 Hans Haß, Müller in Weißhof. 

1652 Erdmann Ide, Schäfer?) in Tiefenau, hatte eine Taufe be⸗ 
ſtellt, „wurde aber vom Pfaffen in Tiefenau verhindert“ 
zu kommen. 

1655 Erdmann Borde, Schafer’) in Jerſchewo. 

1656 Jacob Dydrawen, Bauer aus Tiefenau. 

1658 Doria Barthela, Frau aus Jerſchewo. 


1) Ueber die Preußen im Gebiet nördlich Tiefenaus zur Zeit der 
Ordensritter ſiehe Zieſemer, das Zins buch des Hauſes Marienburg. 

2) Der Name Achtsnicht hielt ſich als Familienname. 1680 kommt er 
in Marienwerder vor beim „polniſchen“ Brauknecht. Im Jahre 1732 ſtarb der 
Mönch Thaddäus Achtsnitt. Frydrychowitz, Geſchichte des Kloſters Pelplin. 

3) Das Vorhandenſein eines Schäfers läßt darauf ſchließen, daß herr⸗ 
ſchaftliche Vorwerke vorhanden ſind. Jerſchewo iſt ſchon erwähnt. Ide wird 
im ſpäteren Baumgarten (heute Neudorf) Schäfer geweſen fein, 
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Die allgemeine Lage der bäuerlichen Bevölkerung zu der Tiefe⸗ 
ue Grundherrſchaft in der Mitte des XVIII. Jahrhunderts ent⸗ 
went keineswegs den üblichen Anſchauungen über das Bauerntum 

vamaliger Zeit. Die Differenzierung in der ſozialen Schich⸗ 
war allerdings ſehr groß, jedenfalls größer und ſchärfer ausge⸗ 
srägt als heutigen Tages denkbar. Da waren 

die völlig freien Einſaſſen mit emphyteutiſchen 
es ten, meiſtens Deutſche, vor allem in der Niederung. Sie waren 
ter des Grundes auf lange Zeitdauer (20—40 Jahre). Sie zahl⸗ 

für den Erwerb des Bodens ein Einkaufsgeld, waren alleinige Be⸗ 
der Gebäude, des lebenden und toten Inventars, hatten volle 
Diepefitionsfahigteit über die Hofgebäude und über die Uebertragung 
her Jachtrechte auf andere. Das Dorf hatte einen ſelbſtgewählten 
an zen mit der niederen Gerichtsbarkeit in der Gemeinde. Sie 
een Zins, waren teilweiſe ſcharwerksfrei, teils hatten ſie feſtge⸗ 
ste aber jehr kleine Scharwerkspflichten. 

In den Dörfern Tiefenau und Dubiel ſaßen eine Art Laß⸗ 
gern, Hüfner (kmieci), die ebenfalls voll freizügige Leute waren. 
wr Kontrakte waren fie gegen Uebergriffe der Herrſchaft geſichert. 
Die Bachtzeit lief unbeſchränkt, konnte aber beiderfeits mit Friſt ge⸗ 
Yebigt werden. Die Gebäude gehörten der Herrſchaft, ebenſo das 
eine“ lebende und tote Inventar. Reparaturen fielen zu Laſten 
vex errſchaft. Die Pachtgerechtigkeit war erblich. Sie zahlten Zins 
ab hatten beſtimmte, aber ebenfalls geringe Scharwerksdienſte (10 
bis 12 Tage im Jahr). 

Im Dorfe Jerſchewo waren Ku rzzeitpächter (3 Jahre!) 
aut Salben Hufen (Halbhüfner⸗Zarebnicy). Ebenfalls freizügige Leute 
leinen Scharwerkspflichten und einem feſtgeſetzten Pachtzins, aber 
ns ſchriftlichen Kontrakten. Um nicht in Erbuntertänigkeit zu ge⸗ 
war die Pachtzeit kürzer als 4 Jahre. 

Losleute, d. h. freie Leute, die für Wohnung, Heizung und 
bei der Herrſchaft oder einem Bauern tagelöhnerten. Die für 
ole Mufnahme in eine Wohnung feſtgeſetzten Dienſte bei der Herrſchaft 
i gering. Für ihre Arbeit wurden fie durch Naturalien oder 
bezahlt. Sie entſtammten meiſt den Familien der unter 2 und 3 
omennten Familien. 

In der Nähe der Vorwerke ſaßen auf beſcheidenem Landbeſitz 
(oe kulm. Morgen) die eigentlichen Erbuntertanen, enteig⸗ 
Bauern, hortulam (Sagrodnicy), in einer der Herrſchaft gehören⸗ 
date. Sie erſcheinen unter dem Namen Dannifer (Lehnsleute) 

1 Einrichtungsakten des Amtes Weißhof. Es ſind die „Bauern“, 
Paulitz in feinem Promemoria als die „anderen“ Bauern im Ge⸗ 
Jog zu den Freibauern charakteriſiert. Sie ſind nicht wirkliche 

wen, ſondern nur Knechte, die als Lohn ihre 6 Morgen bebauen. 
oom fie aud Pferde, Wagen und Pflug haben, fo gehören fie nicht 
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ihnen, fondern der Herrſchaft. Sie dürfen nur mit dem Geſpann auch 
ihr Land beſtellen. So erklärt ſich, daß ſie, wie v. Paulitz es ſchildert, 
5 Tage in der Woche mit 2 Mann für die Herrſchaft arbeiten und nur 
einen Tag für ſich und ihr Land übrig haben. Heutigen Tags arbeitet 
ein Mann gleicher Stellung 6 Tage in der Woche für den Dienſtherrn 
und erhält Naturalien und baren Lohn. Der Barlohn war vor 200 
Jahren ſehr gering, etwa 2 Gr. für den Tag. Dafür kam aber die 
Herrſchaft für allen Schaden an Haus und Vieh auf und lieferte bei 
Mißwachs Korn, Brot und Futter. Dieſe Leute waren ſchollengebun⸗ 
den auf immer. Ihnen fehlte die Prozeßfähigkeit gegen die Herrſchaft. 
Ihre Söhne und Töchter mußten ihre Dienſte zuerſt der Herrſchaft an⸗ 
bieten. Nahm die Herrſchaft ſie nicht an, ſtand es ihnen frei, innerhalb 
der Grundherrſchaft ſich zu vermieten. Sie konnten ſich von der Schol⸗ 
lenpflicht loskaufen oder losgekauft werden, aber nicht gegen den Willen 
der Herrſchaft. Beim Uebergang des Gutes in andere Hände gingen 
fie als Erbuntertanen in den Beſitz des '.euen Herrn über. Erhielten 
fie irgend wie einen Bauernhof, der unbeſetzt war, löſte ſich damit ihre 
Erbuntertänigkeit nicht. Trotz des für das Bauerndorf beſtehenden 
Kontrakts wurde ihre Erbuntertänigkeit jedes mal ausdrücklich hervor⸗ 
gehoben. 

6. Eine weitere Klaſſe find die Büdner (Rattheier), die als 
freie oder erbuntertänige Knechte nur eine Kate mit Garten erhalten. 
Sie haben gegebenenfalls auch ein Geſpann zu verſorgen. Dies ſteht 
aber auf dem herrſchaftlichen Vorwerk. Sie erhalten Deputat und 
Barlohn. 

7. Am ungünſtigſten geſtellt waren die Einlieger (komornicy), 
denen in einer herrſchaftlichen oder bäuerlichen Kate eine Stube ange⸗ 
wieſen war und die nun irgendwo durch Tagelöhnerarbeit den Lebens⸗ 
unterhalt zu finden ſuchten. 

8. Leibeigene waren ebenfalls vorhanden, z. B. der Wald⸗ 
hüter in Brachlewo zur Zeit des letzten polniſchen Beſitzers. Waren 
die Erbuntertänigen nur als Zugehörige zu dem Lande, dem ſie ſchollen⸗ 
pflichtig waren, zu verkaufen, ſo konnten die Leibeigenen ohne Land in 
den Beſitz eines neuen Herrn gebracht werden. (Vergl. Handfeſtenbuch 
des Amtes Marienwerder vom 16. V. 1653.) 


4. Neue Einwanderer in die alten Bauerndörfer. 


Die Frage, wie lange Bauern deutſchen oder preußiſchen Stammes 
in den alten Bauerndörfern Tiefenau, Georgendorf und Dubiel ſich 
hielten, iſt ſchon kurz geſtreift. Eine volle Beſetzung der Dörfer mit Deut⸗ 
ſchen oder Preußen iſt im 16. und 17. Jahrhundert unwahrſcheinlich. Die 
Entvölkerung Pomeſaniens war ziemlich allgemein. Auch im Herzog⸗ 
tum Preußen begegnen wir um 1500 der gleichen Erſcheinung, wo eine 
Reihe von Dörfern nur zur Hälfte und noch weniger mit Bauern beſetzt 
waren und große Güter 100 Jahre völlig brach lagen. Die günſtigen 
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Bedingungen, unter denen in der herzoglich⸗preußiſchen Niederung das 
etwa 75 Jahre unbeackerte Land an Bauern wieder ausgetan wurde, 
werden fraglos auf die deutſchen Bauern der benachbarten Höhengebiete 
eine ſtarke Anziehungskraft ausgeübt und manchen deutſchen Bauern 
aus dem Polniſchen zum Verlaſſen ſeiner Hufen beeinflußt haben, um 
vem Zwange der Herrſchaft zu entgehen. 


Infolge der maßloſen Bauernlegerei (Enteignung) an der mitt⸗ 
leren Weichſel machte ſich im Marienburger Diſtrikt wie im Herzog⸗ 
tum Preußen ein lebhafter Zuſtrom polniſcher Bauern ſchon im 
XVI. Jahrhundert bemerkbar. So wird auch das entvölkerte Tiefe⸗ 
nauer Gebiet das Ziel Land ſuchender polniſcher Bauernbevölkerung 
geweſen jein. Die Herrſchaft war zur Anſiedelung von Bauern ge⸗ 
nötigt, da die vorhandenen Kräfte zur Bewirtſchaftung der Vorwerke 
nicht mehr ausreichten. 


Wie wenig zahlreich die Bevölkerung geworden war, ergeben auch 
die kirchlichen Verhältniſſe. Die Tiefenauer Kirche, in den Kämpfen 
Ausgangs des XV. Jahrhunderts zerſtört, hlieb als Ruine bis etwa 
1600.) Eine kräftige Bauernbevölkerung hätte ſicher, wenn auch die 
Kirche gutsherrlichen Patronates war, die Kirche früher wieder her⸗ 
geſtellt. 


Stanislaus Konarski, noch 1623 Kaſtellan in Danzig, war durch 
die Erbtochter Lukretia Sokolowska Beſitzer von Rothof und Dubiel 
geworden und gleichzeitig war ſein Vetter David Konarski Abt in 
Oliva. Auf Anregung des letzteren mit dem Erbauer der Gewölbe im 
Olivaer Kloſterrefektorium, dem Meiſter Bartholomäus Piper, be⸗ 
kannt geworden, muß er ihm die Erneuerung der Kirche übertragen 
haben; die Aehnlichkeit der Gewölbekonſolen (Sandſteinkonſolen mit 
ſchildtragenden Engelsfiguren) in der Tiefenauer Kirche und dem 
Olivaer Refektorium iſt derartig, daß nur derſelbe Meiſter beide oder 
ein Schüler desſelben den Tiefenauer Neubau geſchaffen haben kann. 
Die einwandernde Bevölkerung iſt nicht deutſchen Stammes geweſen, da 
nur wenige Bauern deutſchen Stammes erwähnt werden. Aber jeden⸗ 
falls waren die deutſchen Namen noch nich. ausgeſtorben. Das war 
der Zeit vorbehalten, da die einſetzende Gegenreformation die letzten 
deutſchen Namen dadurch auslöſchte, daß fie gerpoloniſiert in die Kirchen 
bücher eingetragen wurden. Die Kirchenbücher der Tiefenauer Kirche 
ſind ſeit 1675 regelmäßig geführt. Die Tauf⸗, Trau⸗ und Sterbe⸗ 
regiſter wurden urſprünglich in lateiniſcher Sprache, ſeit 1730 in pol⸗ 
niſcher abgefaßt, einen Zeitpunkt, der für Tiefenau die völlige Polo⸗ 
niſierung bedeutete. 


1) Die alten Grundmauern der Tiefenauer Kirche find deutlich bis in 
der Höhe der Fenſter am Format ihrer Ziegeln zu erkennen. Auch der Ofte 
giebel erweiſt ſich zum größten Teil als Reſt des mittelalterliden Baus (Are 
fang des XIV. Jahrhunderts). 
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Die erſte Einwanderung polniſcher Bauern ſetzte am Anfange des 
17. Jahrhunderts ein. Damals ſtand noch das Herrenhaus zu Rothof 
(Alt⸗Rothof). Es wurde im Sommer 1628 einige Tage als Haupt⸗ 
quartier Guſtav Adolfs von Schweden benutzt, während Weißhof und 
Tiefenau in Hoppes Chronik des Schwedenkrieges keine Erwähnung 
findet. Jedenfalls erhellt daraus, daß es mit der Beſiedelung von 
Tiefenau, durch das die Landſtraße nach Stuhm führte, nur ſchwach 
beſtellt war. Im Herzogtum Preußen hatte man die Einwanderung 
polniſcher flüchtiger Bauern begünſtigt und die wüſten Hofſtellen mit 
ihnen beſetzt. Die Verhältniſſe in Gr. Krebs) mögen hier zum Ver⸗ 
gleiche herangezogen werden. 1558 und 1586 iſt der Erbſchulze Mathies 
Honigbeutner, außerdem werden als Kirchenväter 3 deutſche Bauern 
erwähnt. 1607/1608 werden ſämtliche Bauern bis auf den Schulzen 
aufgezählt. Von ihnen find nuc noch 3 deutſch, die übrigen 26 tragen 
preußiſche und polniſche Namen. 


1641 iſt der Erbſchulze ein Pole: Jan Panowski. Genannt werden 
4 deutſche Bauern, darunter einer von 1607, und 6 Nichtdeutſche wer⸗ 
den aufgezählt. 1694 iſt der Erbſchulze ſchon wieder ein Deutſcher und 
1719/21 iſt kein polniſcher Vorname, wohl aber werden 6 Polen und 
ein 1607 als „Preuß“ geführter Name Pruskowski aufgezählt, denen 
21 deutſche gegenüber ftehen.?) 
Die Bauern in Tiefenau heißen im Jahre 1783 

Meyrowski (Meyer), 

Lonewski, 

Tuſchinski (Margin Tuſch, 1607 in Gr. Krebs), 

Nowack, 

Olſchewski, 

Kywachinski (Gregor Kwachy, 1607 in Kamiontken), 

Muchlinski, 

Lipkowski (Peter Lepke, 1719 in Gr. Krebs), 

Liß (Chriftof Lip, 1607 in Gr. Krebs), 

Werda (Adam Werda, 1607 in Kamiontken), 

Zablinski, 

Skrajewski, 

Lachowski (Sczepan Lach, 1607 in Gr. Krebs), 

Belte?) 


Jedenfalls ſcheint eine Verbindung zwiſchen den bäuerlichen Bee 
ſitzern von Gr. Krebs und den übrigen Dörfern im preußiſchen Gebiete 
als wahrſcheinlich anzunehmen ſein. Sicher iſt, daß die völlige Be⸗ 


1) Siehe Grundbuch Gr. Krebs I Nr. 22. Die Amtsviſitationsberichte 
von 1586, die Amtsrechnungen von 1607, 1608, 1641, 1694, 1719, 1721. 

2) Amtsrechnung von 1721: Dort heißt es bei Gr. Krebs: „Dieſer 
Bauer hat ſich zu ſeinen Freunden ins polniſche begeben“ (Freundſchaft⸗ 
Verwandtſchaft.) 

2) Belfe ſiehe bei Dembien. 
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ſetzung des Dorfes Tiefenau mit polniſchen Bauern um 1730 vollendet 
iſt, wie aus dem Dorfprivileg von Tiefenau zu erſehen iſt. 

Eine weitere Einwanderung in die Höhenländereien erfolgt durch 
die Siedelungstätigkeit Friedrich des Großen nach dem Erwerb der 
Tiefenauer Begüterung, über die in den Dorfgeſchichten von Jerzewoner⸗ 
felde, Rachelshof, Jerzewo, Neudorf, Dembien, Penkers und Dubiel zu 
ſprechen ſein wird. 


C. Die Deutſchen in der Niederung. 


1. Die Einzöglinge. 


Die fruchtbaren Schlickböden der Weichſelniederung lockten von Anbe⸗ 
ginn der Herrſchaft der Ordensritter zu Rodungs⸗ und Kultivierungs⸗ 
arbeiten. Zu beiden Seiten der Weichſel und Nogat erſtrecken ſich die 
am höchſten über das Mittelwaſſer ragenden, ackerbaufähigen Flächen, 
während den Raum zwiſchen ihnen die tiefergelegenen Wieſen ein⸗ 
nehmen. Schon durch ihre höhere Lage waren ſie, ſelbſtverſtändlich von 
den Dünenſandrücken abgeſehen, beſonders zur Aufnahme der Gehöfte 
etwaiger Siedler geeignet. Zum direkten Schutze der Dörfer der Niede⸗ 
rung und zur vorteilhaften, dauernden Ausnutzung der fruchtbaren 
Böden waren Deiche unbedingt nötig, die von Süden nach Norden vor⸗ 
wärtsſchreitend etwa bis zum Zuſammenbruch des Ordensreiches die 
Höhe von Mewiſchfelde überſchritten hatten. Der Niederungsreſt bis zu 
den Weißen Bergen blieb noch bis Friedrichs des Großen Zeiten un⸗ 
geſchützt und wurde völlig erſt in der Mitte des XIX. Jahrhunderts ge⸗ 
ſchloſſen. 


Waren Deiche geſchaffen, konnte an die Stelle der bisherigen Weide⸗ 
kultur die Ackerkultur treten. Die Dorfbezeichnungen Groß⸗Weide, 
Zandersweide u. ſ. w. verraten noch den Zuſtand vor der endgültigen 
Eindeichung. In dem nichtgeſchloſſenen Teil der Niederung ſtanden bei 
Hochwaſſer, das in erheblicher Stärke regelmäßig zwei Mal (im März — 
April und Juni) auftritt, die Ländereien den Weichſelfluten offen. Das 
Waſſer drang dann zwiſchen Deich und Höhe von unten her in den 
ſchon geſchützten Teil der Niederung ein. Der wegen der Ausbrei⸗ 
tungsmöglichkeit verhältnismäßig geringen Steighöhe des Waſſers 
ſuchte man durch niedrige Längs⸗ und Querwälle zu begegnen. So 
wird in der oberen Niederung von ſolchen Schutzdämmen, die längs der 
Nogat und den Waſſergängen, ſowie nördlich der quergerichteten Ab⸗ 
zugsgräben aufgeworfen wurden, ſchon im XIV. Jahrhundert berichtet. 
Ueber hart an der Grenze des Tiefenauer Gebietes befindliche Schutz⸗ 
dämme gibt eine Urkunde aus dem Jahre 1406“) eingehende Auskunft: 
„Denſelben Grenzgraben (zwiſchen Schloß Mareeſe und Rothof) ſollen 
die Domherrn auf dem Bord gegen das Dorf (Scholpin, heute Rothof) 


) Cramer. Urkundenbuch von Pomeſanien, Nr. 121. 
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verwalfen .... Die Verwallung ewiglich unterhalten .. . alfo daß die 
Verwallung eine Elle höher als der Raſen bleibt. Ueber eine Elle 
zu erhöhen, ſoll im Belieben der Domherrn bleiben. Die Verwallung 
ſoll 3 Ellen breit ſein.“ Die Dämme gegen den Rückſtau waren mit 
Schleuſen verſehen. Mehrfach fanden ſie ſich in der unteren Niederung 
noch bis vor kurzem, z. B. am Marienſee und von Johannisdorf bis 
Schadewinkel, heute ſind ſie zum allergrößten Teil als überflüſſig ab⸗ 
getragen. Die Anlagen verloren jede Bedeutung als 1853 die Schlie⸗ 
kung des Weichſeldammes vollendet wurde. 

Wenn in dem Privileg der Stadt Mewe vom Jahre 1297 ein 
„Damm des Bruders Vantko“ als nördliche Grenze des Mewer Stadt⸗ 
gebietes auf dem Oſtufer der Weichſel genannt wird, ſo iſt darunter 
kein Deich gegen das Weichſelwaſſer zu verſtehen, ſondern ein erhöhter 
Weg, der durch die Niederung längs der Mewer Grenze führte. Dieſer 
Fahrdamm, nach der Beſitznahme Mewe's durch den Orden als Ver⸗ 
bindungsweg zur Burg Mewe aus militäriſchen Gründen überaus 
nötig,), verlief bei Berückſichtigung der Grenzbeſtimmungen von 1389) 
etwa in der Linie der heutigen Chauſſee Weißhof—Gutſch—Außendeich. 

Aus der unteren Niederung, die mit der alten Grenze des Bis⸗ 
tums Pomeſanien (Schloß Mareeſe—Sechsſeelen) beginnt, iſt außer 
dem Stadtfeld von Mewe, Burgersdorf, heute Mewiſchfelde, als Siede⸗ 
lung von Bauern nur das Dorf Scholpin bekannt. Von ſeiner Exiſtenz 
kündet heute nicht einmal der Name einer Feldflur. Die auf ſeiner 
Stätte entſtandene neue Siedlung heißt nach dem Herrenhof Rothof, 
ein Zeichen, daß das Dorf Scholpin als Niederlaſſungsort aus dem Ge⸗ 
dächtnis der ſpäteren Siedler entſchwunden, alſo ſehr geraume Zeit 
zwiſchen ſeiner Vernichtung und der Neubeſiedelung verfloſſen war. 

Das Fortſcheiten des Deiches über die Höhe von Mewe nach Nor⸗ 
den erfuhr durch den Ausbruch des 13jahrigen Krieges (1454 —1466) 
eine jähe Unterbrechung. Es kam ſogar zur Zerſtörung der geſchaffenen 
Deich⸗ und Entwäſſerungsanlagen, als infolge der Entvölkerung der 
oberen Niederung, zu der noch in ganz beſonderem Maße der Pfaffen⸗ 
trug (1479/80) beitrug, die Siedelungen aufgegeben wurden. Erſt dem 
Einſetzen einer nach 1530 neu ankommenden Einwanderungswelle blieb 
es vorbehalten, die alten Dörfer neu aufzubauen, die Deichreſte zu⸗ 
ſammenzufügen und die alten Entwäſſerungsanlagen wieder in Stand 
zu ſetzen. “) 

Von neuem wurde die ſchon wieder aufgenommene Weidekultur 
zur Ackerkultur übergeführt. In der oberen Niederung verſchwanden 
die Weiden, ſelbſt die Stadt Marienwerder verringerte ihren Weide⸗ 
viehbeſtand und vergrößerte die Ackerflur in der Niederung (Sechs⸗ 


1) Bei Hochwaſſer wäre von dem Oſtufer der Weichſel für das auf das 
linke Weichſelufer als Brückenkopf vorgeſchobene Mewe jede Hilfeleiſtung un⸗ 
möglich geweſen. 

2) Cramer, Urkundenbuch von Pomeſanien Nr. 88. 

3) In der oberen Niederung war die Neubeſiedelung 1581 durchgeführt. 
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ſeelen). Im XVII. Jahrhundert griff dann die Siedelungsbewegunz 
auf die untere Niederung über. Schrittweiſe wurde das Weidegebiet 
eingeengt, bis in der Mitte des XVIII. Jahrhunderts die Flurbeſtel⸗ 
lung überwog. Das Vorſchreiten der Rodungs⸗, Entwäſſerungs⸗ und 
Dammſchutzarbeiten läßt ſich zwar nicht mehr im Einzelnen verfolgen, 
aber die Pachtverträge mit den Bauern geben doch Anhalt genug zu 
erkennen, daß etwa in 100 Jahren die ganze untere Niederung urbar 
gemacht worden iſt. 


Ganz ohne Zweifel iſt feſtzuſtellen, daß im Tiefenauer Niederungs⸗ 
gebiet bis zum Beginne des 3. Jahrzehntes im XVII. Jahrhundert 
keine bäuerlichen Siedler vorhanden waren. Aus den polniſchen Ge⸗ 
bietsteilen wird zwar in den vorhandenen Berichten aus dem XVI. Jahr⸗ 
hundert von zahlreichem wanderluſtigem Volke berichtet, doch das ſind 
infolge der religiöſen Umſtellungen zum Wandern aufgepeitſchte Men⸗ 
ſchenmaſſen, ) die kein ſiedelungsfähiges Volk abgeben. 


Für die recht lange Unterbrechung der Siedelungstätigkeit in der 
unteren Niederung ſpricht auch, daß trotz der Anerkennung des Ordens⸗ 
Privileg's der Stadt Mewe (gegeben 1297) durch König Auguſt Sigis⸗ 
mund im Jahre 1554 die Stadt auf den Beſitz von Bürgersdorf und 
die nördlich davon gelegene Feldmarken Groß⸗Weide und Johannisdorf 
ſpäter keinen Anſpruch auf dieſes Gebiet machte und ſie ohne Weiteres 
dem Staate überließ.) Im Mewer Blutregiſter (15611615) wird 
Bürgersdorf überhaupt nicht erwähnt, Johannisdorf als Herrn Johan's 
Weide einmal 1597, Gutſch nicht. 


Siedlungsfähige Bauern erſcheinen erſt nach dem 1. ſchwediſch⸗pol⸗ 
niſchen Kriege zur Zeit, als der 30jährige Krieg Deutſchland verwüſtete. 
Die einwandernden Bauern tragen faſt ſämtlich norddeutſche Namen, 
ein Teil ſtammt aus Pommern.“) Da dieſe Siedler durchweg lutheri⸗ 
ſcher Konfeſſion waren und ſich zur Kirche in Marienwerder hielten, 
ergaben die dortigen Kirchenbücher die Datierung ihrer Ankunft. Sie 
erſcheinen nicht geſchloſſen, ſondern zuerſt ſpärlich und werden 1650 zahl⸗ 
reicher. Noch fanden ſie einige Deutſchſtämmige in den Tiefenauer Be⸗ 
güterungen vor, wie den Müller Hans Haß in der Weißhöfer Waſſer⸗ 
mühle (vergl. S. 12). Das Jahr 1649 ſcheint den Beginn der Pacht⸗ 
perioden“) in Rots und Weißhof zu bezeichnen. Faſt gleichzeitig wird 
Budzin mit Bauern beſetzt ſein. Später entwickelten ſich aus einer 
Beutnerniederlaſſung (Bartnifa) das Dorf Unterwalde (Podlaſie) und 


y 1535 wehrte Paulus Speratus 200 „Wiedertäufern“ das Eindringen in 
ſein Gebiet. 
) Grundbuch Mewe I Nr. 1 u. 2. 
Grundbuch Marienwerder IV Nr. 11. 
3) Bauern aus Pommern ſiedeln zu gleicher Zeit in Ottotſchen. 
) Siehe Pachtverträge vom Jahre 1709. 
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nach Entwäſſerung der unteren Niederung Baggen?), endlich Hinterfee 
nach Oſten und Stobbendorf nach Weſten. 


2. Die Deutſchen. 


Die Dörfer Rot⸗ und Weißhof ſind noch in einer Zeit entſtanden, 
als erſtens die ſcharfe Trennung zwiſchen den Begüterungen Rothof 
und Weißhof noch allen Rechts beſtand und zweitens der Name Rothof 
noch im Munde der Leute war. Das Vorwerk Weißhof trug auf pol⸗ 
niſch den Namen Byſtrzeca:), das die deutſchen Leute ſtets Weißhof 
(Mühle Weißhof 1647) nannten. Die polniſchen Dorfbezeichnungen 
Bialadworski (Weißhof) und Czerwonodworski ſind weiter nichts als 
wörtliche Ueberſetzungen. ) 

Die erſten Bauern aus Rothef werden 1647 in den genannten 
Kirchenbüchern bei Taufen erwähnt, aus Budzin 1648, aus Weißhof 
1649. Seit 1651 ſind die Eintragungen von Deutſchen aus dieſen drei 
Dörfern zahlreicher. 1658 wird die erſte Hochzeit vermerkt. Männer 
aus den lutheriſchen Dörfern nördlich Mewe (Rauden, Sprauden, Gr. 
Gartz) und dem ebenfalls lutheriſchen Dorfe Lichtfelde bei Chriſtburg 
erſchienen als Paten bei Kindtaufen. Sie müſſen auf Umſchau nach 
heiratsfähigen Töchtern geweſen ſein; denn ſie heirateten meiſt ein. So 
ein Paſewerk aus Sprauden (1651), George Dahms (1660) aus Licht⸗ 
felde, aus dem gleichen Dorfe Dombrowski (1668), David Frohwerk“) 
Ein anderer Zuzügler, der noch eine unbeſetzte Hofſtätte fand, kam 1668 
aus dem Kulmiſchen, Berent Wiggert. Er verließ ſeinen Hof, weil ihm 
die Katholiſchen dort nicht geſtatteten, ſeine Kinder in evangeliſcher 
Art zu taufen. Die Anweſenheit eines Schulmeiſters, der von den 
deutſchen Bauern angeſtellt war, Gergen Bogus, zeigt die geordneten 
Verhältniſſe der neuen Siedelungen, zugleich auch, daß eine gewiſſe 
Wohlhabenheit ſich ſchon breit machte. 

Bis 1682, alſo etwa in der erſten und zweiten Pachtperiode finden 
ſich die Namen folgender Bauersleute in Rothof: Bonus, Böttcher, 
Brodder, Damitz, Dirkſen, Dombrowski, Dreßler, Fenske, Frohwerk, 
Froſt, Heide, Hoge, Vork, Iſerhardt, Kannengießer, Kohlandt, Köpke, 
Kruſe, Lemcke, Löpke, Lüttke, Nötzel, Mollender, Opitz, Ortmann, Paſe⸗ 
werk, Pickhold (Peckholz), Pommerenke, Raklau, Schröder, Schulz, 
Schwartz, Seefeld, Stamhagen, Stegmann, Strehlau, Treichel, Warken⸗ 
tin, Wiggert, Wulf. 

In Budzin: Damitz, Freymut, Hartwich, Krüger, Lange und 
Stobbe. 


) Die Unterwalder waren ſeit jeher, alſo vor Gründung von Baggen, 
zur Grabenarbeit an der Grenze gegen die Rehhöfer Niederung verpflichtet. 

2) Die Reißende (Hexenſprindt?). 

Jerzewo iſt ebenfalls die Ueberſetzung von Georgendorf. 

) Die Geſchichte der Familie Frohwerk, ſiehe Wernicke, Bauernhäuſer. 
Zeitſchrift d. h. Vereins, Heft 50. 


— 2 oe 


3. Das Dorfleben in Weiß⸗ und Rothof ') unter 
polniſcher Herrſchaft. 

Die 19 Bauern der Niederungsdörfer Rot⸗ und Weißhof ſaßen zu 
emphyteutiſchen Rechten auf den 1—3 Hufen großen Grundſtücken. Die 
Dorfſchaft ſetzte ſich nur aus den hufenbeſitzenden Bauern zuſammen, 
die übrigen Bewohner der Dörfer, Einlieger, Knechte, Tagelöhner, Alt⸗ 
ſitzer und ſämtliche Frauen, hatten kein Recht mitzuverwalten. Trotz⸗ 
dem die Dorfſchaft insgeſamt für die aus der Pachtung der Höfe er⸗ 
wachſenden Pflichten verantwortlich war, gab es in dem Dorfe keinen 
Gemeinbeſitz. Die Höfe ſind ein für allemal mit einem feſten Streifen 
der Feldflur begabt. Die nicht in gleichgroße Stücke erfolgte Auftei⸗ 
lung der Flur gibt zu erkennen, daß die Einzöglinge nicht zu gleicher 
Zeit mit der Rodung bezw. mit dem Anbau begannen, ſondern zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, wie es aus früheren Ueberlegungen ſchon folgte. 


Die Zeit der Pachtung des Grundſtücks lief über 30 Jahre, ſo 
daß, als 1709 das unten abgedruckte Privileg von Rot: und Weißhof 
ausgegeben wurde, ſchon 2 Pachtperioden vergangen waren.?) Das 
genannte Privileg erweiſt ſich als eine verbeſſerte Neuauflage eines 
frühergegebenen. Allein ſchon die Benennung der Feldflur als Weide 
deutet den urſprünglichen Zuſtand an. Die Gebäude waren auf Koſten 
der Bauern von ihnen ſelbſt errichtet und blieben ihr Eigentum, das 
ſie verkauften, wenn ſie nach Ablauf der Pachtzeit abziehen wollten, 
ebenſo hatten ſie freies Verfügungsrecht über das Inventar. Der Ver⸗ 
kauf bezw. Abtretung der Pachtung innerhalb der 30jährigen Pacht⸗ 
periode durfte nur mit Zuſtimmung der Herrſchaft geſchehen; aber auch 
die Dorfſchaft mußte mit dem Uebergange der Gehöfte in andere Hand 
einverſtanden ſein. Die Aufnahme eines neuen Bauern in die Dorf⸗ 
ſchaft wurde durch das „Nachbarbier“) beſiegelt. Nach Ablauf der 
Pachtperiode fielen die Grundſtücke in die Hand der Herrſchaft zurück 
Bei der neuen Verpachtung hatten die alten Pächter das Vorrecht. 


Die Pachtſumme betrug 100 Gulden (polniſch) für Hufe und Jahr. 
Zu dieſer Summe, die zu Lichtmeß (2. Februar) fällig war, kamen 
10 Gulden hinzu, die als Ratenzahlung für das zum Beginne der 
Pachtung zu erlegende Einkaufsgeld (Gottespfennig*) = Godfennitk der 
Arkunde) zu betrachten iſt. Bei höherer Gewalt (Krieg, Ueberflutung) 
wurde der Zins erniedrigt. 


Die Bauern waren Zinsbauern, dem Herrſchaftsgericht untertan, 
freie Leute und ohne jede Scharwerksleiſtung, wenigſtens in Rothof 


1) Nach den vorhandenen Privilegien, dem vorhandenen Tauſchvertrag, den 
erhaltenen Urkunden, den vorhandenen Karten (ſiehe Beilage) und Prozeßakten. 

2) Auch hier die Uebereinſtimmung mit der aus den Kirchenbüchern ge⸗ 
folgerten Befiedlungsacit. x 

3) Das Nachbarbier wird noch heutigentags in einigen Dörfern im Kreiſe 
Marienwerder gegeben. 

*) Anerkennung des Grundeigentums. 
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und Weißhof. Die übrigen Dörfer waren infolge ſpäterer Beſiedelung 
bezüglich der Scharwerkspflichten ſchlechter geſtellt. 

Der Grundherr war der Gerichtsherr über „Halsſachen oder ſolche 
mit halbem oder ganzem Wehrgelde*) als offenbare Wunden, Schand⸗ 
mal und dergl.“ Die Kriminalſachen werden alſo vom Grundherrn 
erledigt. Aus der gerichtlichen Tätigkeit des Sigmund Kretkowski iſt 
ein Protokoll erhalten, das mitgeteilt werden möge. 

Im Jahre 1730 war im Kruge zu Rothof ein Handelsmann er⸗ 
mordet. Des Mordes wurde der Wirt beſchuldigt und Sigismund Kret⸗ 
kowski verlangte, daß ſich der Wirt gegen den Verdacht durch einen 
Eid reinige. Zu dem Zwecke der Eidesablegung war ihm vorher von 
einem Schreiber eine textliche Niederſchrift gemacht, die durch Ein⸗ 
fügung von Daten, Unterſchriften und Siegel zum Protokoll über die 
Geridtsverhandlung wurde. Die geſperrten Worte find von Kret⸗ 
kowski perſönlich und den Zeugen geſchrieben. 

„In Anwendung des Gebotes Gottes. . . im Gedenken des 
Mordes, daß immer das Blut .. .. Gottes bedarf. Ich habe die 
Obrigkeit ..., von Gott mit Gewalt verſehen. Ich ſehe die Er⸗ 
mordung eines Wandersmannes in dem Niederungsdorfe. Ich ver⸗ 
anlaſſe unter Beiſein von 6 würdigen Zeugen die Wirtsleute dieſe 
Tat abzuſchwören und zwar zur Rechtfertigung ihrer ſelbſt und der 
ganzen Niederung, die mir gehört. Die Eidformel lautet: 

Anno 1730 den 4. Juni 

„Ich N. N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen, dem Einen in 
heiliger Dreieinigkeit, daß dieſer Mord nicht von mir verübt wurde, 
ich ihn nicht geſehen habe, auch von dem Miſſetäter nichts weiß und 
von Niemanden darüber gehört habe. So wahr mir Gott helfe und 
ſein unſchuldiges Leiden.“ 

Dieſen Eid hat das ganze Haus b get dee 
und dem Ridter des Hofes. Worauf ich unters 
ſchreibe. 
Zygmunt Kretkowski. 
Siegel mit dem Wappen der Kr. “s. 
Adfui huie Sacramento Thomas Antoniy. 
Glitz Parochus Tichnoviensis Straszwiensis. 
Als Aſſiſtent anwefend bei dieser Eidesleiſtung. 
Jan Bartoszewic z.) 
Ich Daniel Kohlandtals ſchulzzeyge Diefes. 
Ich Bartholomäus Gorsky unterſchreibe als Schulze.“ 


1) Mewer Blutbuch 1589: Ein Schotte (Händler) erſchlägt einen Mann. 
Das Stadtgericht verurteilt den Mörder zum Tode durch das Schwert. Die 
Hauptfrau von Mewe bittet um Erſatz der Hinrichtung durch ein Wehrgeld 
von 40 Mark. Die Umwandlung wird bewilligt. 

Dal.: Im Streit hat ein Mann feinen Bruder erſchlagen. Er begehrt, 
ſich nicht mit Geld zu löſen, ſondern hingerichtet zu werden. 

2) Kaplan in Tiefenau. 
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i Der Pfarrer ſchrieb lateiniſch, Daniel Kohlandt deutſch, alles 
übrige iſt in polniſcher Sprache geſchrieben. 

Die niedere Gerichtsbarkeit in den Dörfern hatte ein Schulze und 
2 Schöffen, die alle 2 Jahre zu Pfingſten von der Dorfſchaft gewählt 
wurden. Zur Funktion dieſes Schulzengerichts, das vor der Grund⸗ 
herrſchaft den Schulzeneid ablegen mußte, gehörten 1. alle „Sachen und 
Schade, Schuld und Scheltwort, Schläge, braun und blau,“ 2. die 
grundbuchamtlichen Dinge, 3. die Polizeigerichtsbarkeit in inneren 
Dorfangelegenheiten. 

Im Gegenſatze zu den Gepflogenheiten der Ordenszeit erhielt der 
Schulze von den Bußen der höheren Gerchtsbarkeit keinen Anteil 
(Denunziantenanteil), war aber trotzdem verpflichtet, die unter die 
höhere Gerichtsbarkeit fallenden Vergehen zu melden. Der Schulze 
und ſeine 2 Schöffen wurden von der Dorfſchaft mit je 30 Groſchen von 
der Hufe beſoldet. Außerdem erhielt der Schulze, wenn jemand aus 
der Dorfſchaft eine Spruchſitzung verlangte, 3 Groſchen. Bat ein 
Fremder darum, 3 Gulden. Der mit Unrecht Befundene mußte ihm 
18 Gr. zahlen. Die Strafgefälle gingen in den Gemeindekaſten. 

Die Gerichtstage waren jeden Dienstag, konnten aber auch, wenn 
es beſſer paßte, verlegt werden. Frauen konnten als Kläger nur in 
Aſſiſtenz ihrer männlichen Vertreter auftreten, es ſei denn, daß es ſich 
um eilige Sachen in Abweſenheit des Mannes handelte. 

Die Strafen, die verhängt werden konnten, waren nicht etwa 
Geldbußen allein. Aus dem Vorhandenſein eines Gehorſams!) und 
aus der Erwähnung von Prügel — beide allerdings ſind nur bei 
Nichtnachbaren, bei Knechten und Mägden und Tagelöhnern, in An⸗ 
wendung gebracht worden — iſt der Gebrauch körperlicher Strafen zu 
ſchließen. Ueber ihr Maß fehlt der Anhalt. 

Wie von dem Schulzengerichte Schlägereien beſtraft wurden, iſt 
nicht bekannt. Diebereien gehörten vor das Herrengericht. Dagegen 
urteilte das Schulzengericht über Verleumdungen, Beſchimpfungen und 
Bedrohungen, die bei Verübung in der Oeffentlichkeit oder vor Gericht 
neben Geldbußen mit dem „Gehorfam“ beſtraft wurden. 

Die Grundbuchsſachen mußten ſchriftlich fixiert werden. Ein Tauſch⸗ 


vertrag aus dem Jahre 1698 iſt als einziges Zeugnis aus der Zeit um 
1700 erhalten: 


Kundt Und Offenbahr ſey hiemit Jedermänniglichen Inſonderheit 

aber 
dehnen, ſo hieran gelegen von Nöhten zu wießen, daß heute Dato 
den 2. März Im Jahr Anno 1698 midt Consens und Zulaß unſerer 
Hohe gebiether Gnädige Obrigkeit, deß hoch adlichen gutts, 


1) Der Gehorſam (Block, Stock, Schulzenſtock, Gänſer) war ein Geſtell von 
Holz mit Oeffnungen für Kopf, Hände und Füße. Das Strafinſtrument wurde 
1812 allgemein abgeſchafft. 


Weiß vnd Rohthöffiſchen. midt Bewuſt deß Er. Schulzen gericht; ſampt 
der gantzen Nachbarſchaft auf dem Rohthöffiſchen: ijt ein auff, 
Richtiger unwiederruflicher auch zu recht beſtendiger Tauſch vnd 
Handel berahmet worden zwiſchen den beyden Erbahrn Männer 
Alls nehmlich Johann Damitz vnd David Frowerck, mit folgender 


geſtaldt, 

Es giebet johann Damitz ein Orth Landes von ſeinem Lande an 
dem See, 

und Seegraben belegen dem Erbahrn David Frowerck zu ewigen 
Zeiten, 


einen Weg fic) darüber zu machen : Dagegen giebet der Erbahre 
David Frowerck in der ſtelle des orth Landes dem Erbahrnn 
Johann Damitz 
auch ein Orth Landes von ſeinem Lande : An dem Dorfweg und 
nogath 
zwiſchen ihre bende Häußer belegen auch zu ewigen Zeiten . 
Deßen ſoll David Frowerck alß ein Grentznachbar ſchuldig ijt, dem 
erfahren Johann Damiiz mit Fleiß genüglich abgrentzen, auch vor ſich 
ſelbſt eine eigene Brücke über den Seegraben halten. Daß da durch 
Keines Weges ein Schade geſchehe oder entſtehen möchte. Dießes 
alles wie es geeuniget iſt, ſoll zur glaubwürdigkeiten 
gehalten werden. Zu mehrer verſicherung find dieſe Tauſch Contracte 
in zwey lautende Briefe unter einer Handt befertiget und einer 
Hoch v. wohlgebohren gnädige obrigkeit in ſiegel zu bekräftigen 
unter⸗ 
thänigſt v. großgünſtig gebethen auch zu Confirmieren die ſelben. 
ſo geſchehen im Rohthöffiſchen: Anno et die quo Supra. 
Ich Hanß Damitz gelobe dieſes zu halten, 
Ich Dawid Frowerck gelobe dieſes zu halten, 
Ich Hanß warkenthin Als ſchultz 
Bezeige Dieſes.“ 

Bei der ſchriftlichen Faſſung der Verträge durch nicht juriſtiſch ge⸗ 
ſchulte Perſonen kamen oft Unklarheiten vor, die zu Streitereien führ⸗ 
ten, wie das Schriftſtück J. W. Kretkowskis vom Jahre 1725 erweiſt. 
Es heißt darin: 

„Weil zwiſchen den Falkenauern aus den Rothöfiſchen Holländereien 
und Einſaſſen in Weißhof Zänkereien wegen des unordentlich und une 
billig aufgeſetzten Tauſchkontraktes auf Häuſer entſtanden ſind, befehle 
ich mit dieſem Erlaß, daß die beſſeren Männer — von denen ich von 
ſeiten der Falkenauer Rywoler? und Wodny und von ſeiten der Ein⸗ 
ſaſſen Lemke und Frowerk bezeichne — die Kaufbriefe nehmen und ge⸗ 
mäß Recht und Gewiſſen alles zwiſchen dem jetzigen Inhaber der Briefe 
und den erwähnten Nachbaren abwägen, und ſo rechtſchaffen wie mög⸗ 


1) Riebold. 


ur 


lich zur Befriedigung beider Teile die Sache ordnen. Auch alte Schul⸗ 
den, die ſich auf den Häuſern vorfänden, und wer ſolche gemäß des 
Rechts zahlen ſoll, ſind zu verteilen. Als Ort der Zuſammenkunft be⸗ 
ſtimme ich das Schulzenamt in Rothof am künftigen Mittwoch, vom 
heutigen über eine Woche, das iſt am 24. Oktober. Auch empfehle ich 
noch einmal, daß es ohne jeden Skandal beendet wird.“ 


Die ſchriftlichen Aufzeichnungen wurden oft unterlaſſen und man 
begnügte ſich mit mündlichen Abmachungen, beſonders bei Erbteilungen, 
wodurch die heftigſten Streitigkeiten in den Dorfſchaften entbrannten. 
Die Herrſchaft ſah ſich dann genötigt. von ſich aus einzuſchreiten. 


„Ich beobachte,“ ſchreibt 1745 S. Kretkowski, „in dieſen Zeiten 
große Unordnung und das Verlorengehen alter Sitten in allen Dörfern, 
beſonders in der Niederung. Sie (die Bauern) achten nicht mehr ge⸗ 
ſchriebene Erbrezeſſe, ſondern ſtützen fic) nur auf dumme mündliche 
Vereinbarungen. Wenn die Zeugen fortſterben, herrſcht nur Lüge 
unter ihnen und ſie nehmen ihre Zuflucht zum Eide, welchen ſie oft 
unrechtmäßig leiſten. Daher gebürt es mir ſie zu warnen, auch wenn 
jie im Recht wären. Ich befehle bei einer Strafe von 100 Thl., daß 
keinem während ſeiner Lebenszeit Rechte gewährleiſtet werden, wenn 
fie nicht ſchriftlich feſtgelegt find. Auch jeder Vergleich und jedes Ver⸗ 
ſprechen muß schriftlich gemacht werden. Ein für allemal, ordne ich an, 
iſt dieſes Gebot aufzubewahren im Dorfe Rothof und zu beachten.“ 

Im Schulzengerichte wurde die Kaufſumme für ein Grundſtück bezahlt. 
Falſche Angaben ſtrafte die ganze Dorfſchaft. In Trunkenheit gemachter 
Handel war ungültig, wenn er am nächſten Tage widerrufen wurde. 
Nur ſolchen Leuten durfte der Hof verkauft oder vermietet werden, die 
für die Zinszahlung einſtehen konnten. Erlegte ein Bauer den Zins 
nicht zur feſtgeſetzten Zeit, ſtand er für allen Schaden ein, der da raus 
für die Ortſchaft erwuchs. Die Bauern ſuchten möglichſt die Grund⸗ 
ſtücke in Händen der Ihrigen zu erhalten. Dem kam durch § 39 die 
Willkür entgegen, worin beſtimmt wurde, daß beim Fehlen von Bluts⸗ 
verwandten die Nachbarn den Vorzug in der Erwerbung des Hofes 
haben ſollten. 


Die Polizeiaufgaben des Schulzengerichts innerhalb der Dorfge⸗ 
markung verteilten ſich auf das Beſſern der Wege, Krauten der Gräben, 
Inſtandhalten der Grenzen, Halten und Hüten von Vieh, Feuerlöſch⸗ 
weſen und den Schutz des Eigentums und des Dorffriedens. 


Einige Bemerkungen über die darüber erlaſſenen Verordnungen 
ſeien angeführt. Bei nächtlichem Lärm um Hilfe hat jeder Einwohner 
mit ſeinen Waffen zu erſcheinen. Den Dieben mußte auf Gebot des 
Schulzen auf eigene Koſten nachgeritten werden, erſt bei mehrtägiger 
Verfolgung erhielt der nachreitende Mann auf Koſten der Nachbarſchaft 
Zehrgeld. Fremdes Vieh, das auf dem Acker eines Beſitzers gefunden 
wurde, konnte zur Pfändung (Schadenerſatz) auf den Schulzenhof ge⸗ 
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trieben werden. Wem das Vieh zugehörte, war an der eingebrannten 
oder ins Ohr geritzten Hausmarke zu erkennen. Jedes Gerät auf einem 
Hofe war mit einer ſolchen Hausmarke verſehen. Die Bauern zeich⸗ 
neten auch, wenn ſie nicht ſchreiben konnten, die Verträge etc. mit 
ihrer Hofmarke. 


Die richtige Grenze zwiſchen 2 Bauerngütern beſtand in einem 
½ Ruthe breiten und 2 Ellen tiefen Graben. Strauchzaun durfte bei 
einer Höhe von 2 Ellen nicht länger als 30 Ruthen errichtet werden. 
Die Grenze gegen Marienwerder, die Landesgrenze, mußte zur Hälfte, 
beginnend an der Nogat, von den 3 erſten Bauern und dem weſtlich des 
Marienſee's liegenden inſtand gehalten werden. 


Die Brauerei von Bier und das Brennen von Branntwein, ſo wie das 
Mahlen des Getreides war ein Regal der Gutsherrſchaft. In dem 
Privileg (1709) war feſtgeſetzt, daß die Bauern nur zur Zeit der Ernte 
ſelbſt Bier brauen durften, ſoweit ſie es zu ihres Tiſches Notdurft ver⸗ 
brauchten. In der Beſtätigung des Privilegs (1742) durch S. Kret⸗ 
okwski wird ihnen bewilligt, überhaupt Tafelbier brauen zu können. 
Dagegen blieb nach alter Gewohnheit der Gebrauch, daß bei Hoch⸗ 
zeiten, Taufen und Begräbniſſen das Bier aus dem herrſchaftlichen 
Keller zu entnehmen fei. Zur Vermehrung des Bier- und Brannt⸗ 
weinumſatzes hatte S. Kretkowski beſtimmt, daß die Bauern auf die 
ſeit dem Jahre 1730 eingerichteten 6 Jahrmärkte in Tiefenau mit ihrem 
Vieh ziehen und dort 3 Tage bleiben mußten. 


4. Die Not- und Weikhsfer Dorfprivilegien und die 
Dorfwillkür im Jahre 1709. 


Die beiden pergamentnen Urkunden ſind in polniſcher Sprache ab⸗ 
gefaßt. Sie weiſen eine klare, gut leſerliche Schrift auf Der Text iſt 
bei beiden mit Ausnahme der Worte Rothof bezw. Weißhof völlig 
übereinſtimmend. An ihnen hängen an einem blauſeidenen, weißge⸗ 
ränderten Bande in einer Holzkapſel die Siegel. Die Urkunde von 
Weißhof zeigt das Wappen der Kretkowski in rotem Lack, dagegen iſt 
bei der von Rothof in dunkelbraunem Wachs ein zweigeteiltes Wappen 
mit der Umſchrift Stanislaus v. Kretkowski eingeſiegelt. 


Stanislaus v. Kretkowski iſt der Sohn des Georg v. Kretkowski, 
an dem 1637 durch Kauf der Anteil der älteſten Sokolowskiſchen Erbtöch⸗ 
ter Lukretia Konarska, Rothof und Dubiel, gefallen war. Die Erinne⸗ 
rung an dieſen Stanislaus v. Kretkowski, zu deſſen Beſitzzeit nach den 
bisherigen Unterſuchungen zuerſt die Niederungsbauern einwanderten, 
wird die Urſache zur Wahl gerade des zweigeteilten Siegelwappens 
mit ſeiner Namensumſchrift geweſen ſein. Das Wappen zeigt auf 
der rechten Seite das Kretkowski'ſche Wappen, (Hufeiſen, Kreuz, Pfeil), 
auf der linken Seite das Wappen der Erbherrn von Lichtfelde, Gülden⸗ 
feld und Bärwinkel (einen Reiter auf einem Bär [oder Pferd?]). 
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Eine Ueberſetzung ins Deutſche iſt von den Bauern bei Erhebung 
ihrer Beſchwerden gegen vermehrte Laſten gemacht worden und iſt, 
wenn auch beſchädigt, vorhanden.) 

„Ich Wladislaw Kretkowski auf Weiß⸗ und Rothof, Wyscinie, 
Ruſocicach, Lichtfelde, Güldenfelde und Bärwinkele) Erbherr. 

Weil alle menſchlichen Angelegenheiten, ſelbſt die wichtigſten, ſchnell 
aus dem Gedächtniſſe zu verſchwinden pflegen, wenn ein Schriftſtück ſie 
nicht den künftigen Geſchlechtern ins Gedächtnis ruft, tue ich, Jan 
Wladislaw Kretkowski, Herr von Weißhof und anderen Beſitzungen, 
denen kund, die es angeht, daß ich meine zu Rothof (Weißhof) ge⸗ 
hörenden Weiden, gemäß der Vergabung der Rechte durch meinen 
ſeligen Vater, verpachtet habe den Erben der Holländereien mit allem 
Zubehör auf 30 hintereinander folgende Jahre, gerechnet vom laufen⸗ 
den Jahr 1709, unter den unten bezeichneten Bedingungen: Die Hollän⸗ 
ders) find verpflichtet, von jeder Hufe 100 Gulden Zins am Feſte der 
allerheiligſten Jungfrau Lichtmeß zu zahlen, und wenn ſie auf ein Mal 
die Einkaufsſumme (Goldfenik) nicht zahlen können, dann ſollen ſie 
jährlich an dem genannten Tage von jeder Hufe 10 Gulden gemäß der 
Höhe des Einkaufsgeldes außer dem Zins zu zahlen verpflichtet ſein. 
Die Steuern der Republik find nach jeder Ausſchreibung zu zahlen, 
einen Gulden für jede Hufe. 

Herrſchaftliches Bier und Branntwein ſollen, gemäß alter Ge⸗ 
wohnheit, in ihrem Dorfe in unſerm Kruge ausgeſchenkt werden. Sie 
ſollen beide im Kruge genießen oder können ſie in ihre Wohung nehmen. 
Ausnahmsweiſe iſt ihnen zur Zeit der Ernte erlaubt, ſelbſt Bier zu 
brauen. Das dürfen ſie nur zu ihrer Notdurft gebrauchen, aber nicht 
ausſchenken. Wenn ihnen Holz zu Gebäuden nötig iſt, müſſen ſie das⸗ 
ſelbe nach Vergleich mit uns in der Wildnis bei Weißhof kaufen; zum 
Brennen dürfen ſie kein Aeſtchen nehmen. 

Im Mariengraben haben ſie eine Schleuſe einzubauen und die 
Reparaturen daran zu übernehmen, falls ſie beſchädigt wird. Das 
Holz dazu ſollen ſie aus meinem Walde erhalten. Ueber dieſen Graben 
hinter dem Marienſee wird ihnen einen Weg anzulegen erlaubt ſein. 

Reuſen und Fiſchſäcke dürfen ſie im Mariengraben nicht auslegen, 
auch weder in der Nogat noch in den Seen, höchſtens in ihren eigenen 
Gräben. 

Das Fahren über das herrſchaftliche Land ſteht ihnen frei, damit 
ſie das Getreide und alle ihre Sachen, deren Verkauf erlaubt iſt, her⸗ 
ausfahren können. 


1) Die 2 Privilegien und ihre Ueberſetzung, jo wie die anderen ange⸗ 
führten Urkunden von Weißhof bezügl. Rothof befinden ſich im Beſitz des 
Herausgebers. 

2) Lichtfelde und Güldenfelde bei Chriſtburg. Bärwinkel iſt ein Teil von 
Lichtfelde geweſen. 

3) Die Niederunger werden Holländer genannt, ſind es aber nicht. 


— IM ae 


In Religionsangelegenheiten follen fie ihre Freiheit haben, wie 
früher. Eine Schule zum Unterricht der Kinder dürfen fie einrichten 
und einen Schulmeiſter halten. In der Schule können ſie an allen hohen 
Feſttagen Zuſammenkünfte halten, wie im Bistum Culm. Erbauungs⸗ 
ſchriften zu leſen und Lieder zu ſingen, die nichts gegen den heiligen 
katholiſchen Glauben enthalten, iſt ihnen erlaubt. Proteſtantiſche Pre⸗ 
diger dürfen ſie aber nicht herbeiführen. Sie werden zur Tiefenauer 
Parochialkirche gehören und für jede Trauung 2 Gulden bezahlen, für 
jede Taufe einen halben Taler. Andere Abgaben oder Zehnten haben 
ſie dieſer Kirche nicht zu leiſten, außer der gewöhnlichen Kalende, weil 
ſie auf herrſchaftlichen Vorwerksländereien wohnen. Frei ſteht ihnen 
auch, die oben erwähnten Zeremonien in ihrem Glauben ausführen zu 
laſſen, wofür ſie bei der Ausführung dem ehrenwerten Herrn Pfarrer 
der Kirche (Tiefenau) zu zahlen verpflichtet ſind und einen Erlaubnis⸗ 
ſchein von ihm zuvor zu nehmen haben. 


Sie ſollen ſich auch alle 2 Jahre einen Schulzen erwählen und 
2 Schöffen, die vor der Herrſchaft den Eid der Rechtſchaffenheit abzu⸗ 
legen haben, und ihrem Richterſpruche ſoll Recht und Anrecht bei 
Appellation an den Herrn unterworfen ſein. Ausgenommen werden 
die Kriminalverbrechen, welche der Herrſchaft zugewieſen werden ſollen. 

Es ſoll ihnen auch die Benutzung des Bodens mitſamt den Häuſern 
frei ſtehen, mit dem Recht des Verkaufs der Häuſer und des Grundes 
an einen anderen mit Zuſtimmung der Herrſchaft. 

Die Pachtjahre beginnen mit Lichtmeß 1709 und enden 1739. Nach 
Ablauf der Jahre kehren die Gründe und die Weideplätze mit allem 
Zubehör in die Verfügung der Herrſchaft zurück. 

Die Gebäude dürfen ſie frei verkaufen, wenn ſie nicht länger bleiben 
wollen. Diejenigen aber, welchen es gefallen ſollte, die Pachtung zu 
behalten, ſollen, ſowie ihre Nachkommen, zur Pachtung der Ländereien 
laut Kontrakt die nächſten ſein. Sie ſollen auch, wenn in dieſen Jahren 
durch höhere Gewalt bei gewaltigen Ueberſchwemmungen und Ver⸗ 
wüſtungen durch Feinde der Krone Schaden entſtünde, in jedem Jahre 
unter Anerkennung des Schadens eine Erleichterung in den Abgaben 
beanſpruchen können. 

Hierzu wird Einer für Alle und Alle für Einen verantwortlich 
ſein. Ich verſichere ihnen, daß ich dieſen Vertrag halten werde. Zu 
beſſerem Glauben unterſchreibe ich eigenhändig unter meinem Siegel. 
Geſchehen zu Weißhof am Tage nach Mariä Lichtmeß 1709. 

Johann Wladislaw Kretkowski.“ 

Die beiden Urkunden wurden am 1. Mai 1742 von Sigismund 
Kretkowski, am 13. Juni 1765 von Julius Dziewanowski, und noch 
einmal am 24. Februar 1772 beſtätigt. 

Die ebenfalls von Johann Wladislaw Kretkowski verliehene Dorf⸗ 
willkür regelt das geſamte Dorfleben. Sie iſt in einer mit ſehr ſchönen 
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Initialen verzierten Abſchrift aus dem Jahre 1770 erhalten. Auf dem 
grünen Einbandsdeckel ſteht in roter und ſchwarzer Schrift: 


„Will'⸗Kühr der Dorffſchafft weiß⸗Hoffwiſchen abgeſchrieben Anno 
Domini 1770.“ Obwohl ſie ſchon einmal in Heft 49 der Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins veröffentlicht iſt, wird fie noch einmal abgedruckt, 
a bei der erſten Veröffentlichung Unrichtigkeiten eingeſchlichen 

aben. 


„Wir Joannes W. Wiadisiaw Krettkowski, Caſtellan 
von Culm, des Hoch Adelichen Guttes Weiſſen und 
Rothen Höffiſchen Erb- Herr etc. etc. 


Thun hiemit kundt und zu wiſſen, allen und Jeder⸗ 
männiglichen, denen hieran gelegen und Solches zu wißen von Nöthen, 
daß Wir in Anmerkung deſſen, wenn keine Rechte oder Willkühr in 
Dörffern befunden werden, Es daſelbſten ſehr unrichtig zugehe; Seyn 
derowegen bewogen worden, folgende Willkühr unſern Unterſaſſen der 
Weiß⸗Höffiſchen Holländerin mitzuteilen, welche von Wort jo laut 
wie folget 

1. 

Zum Erſten, weil Gott uns in Seinen Heiligen Wort 
gebeut, daß wir am Erſten ſollen trachten, nach dem Reiche Gottes und 
nach Seiner Gerechtigkeit, ſo werde uns daß andere alles zufallen, alſo 
ſoll ein Jeder am Sontage ſich zur Kirchen und Gottesdienſt und 
Gottes Wort halten, und ſoll niemandt am Feyertage, ſo in der großen 
Kirchen:) vom Prediger zu feyren gebothen, keine Hand⸗Arbeit thun 
bey zwey Marck Buße. 

2. 

Zum Andern ſollen ſie frey haben, auff ihrem Dorffe 
einen Schulmeiſter zu halten, welcher der rechten Augſpurgiſchen 
Confeſſion zugethan. Jedoch, daß er ſich bey ihnen zu predigen nicht 
unterſtehe. 

3. 

Zum Dritten Alle Gemeine Sachen umb Schaden, 
Schuldt und Scheltwort, Schläge, Braun oder Blau, ſollen ihnen in 
ihrem Dorffe zu richten obliegen, auch die Buße von denſelben gefällig, 
follen fie behalten. Denen aber, fo fic) vor ihrem Abſcheide beſchweren, 
follen fie da an die hohe Obrigkeit Appellation frei laſſen. Wer aber 
frewentlicher Weiſe appelliret, der ſoll geben 2 fl. 


4. 
Zum Vierdten. Halßſachen, aber wie auch andere, ſo 
mit gantzen oder halben Wehrgelde mögen beleget werden, als kommen 
offenbahre Wunden, Schandmahl und dergleichen, ſollen an die hohe 
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Obrigkeit gebracht werden. Und die Straffe, von denſelben gefällig, 
ſoll der hohen Obrigkeit zufallen, und ſoll derſelben keine verhalten?) 
werden, bei zwey ungeriſche Gulden Buße. 


5. 
Vor daß Schultzen Gerichteſolſich ein Jeder mit Worten 
und Taht der Gebühr nach verhalten, und wer dawieder ſündigt, leydet 
des Schultzen und Rahtleute Urtheil. 


6. 

Dem Schultzen und Rahtleuten ſoll vor ihre Mühe, ſo 
ſie in Vorſtehung des Dorffes tragen, von der Nachbarſchaft von der 
Hube Zahl mit aller Bewilligung, von der Hube jährlich mit 30 
Groſchen, gegolten und gezahlet werden. 


Me 
Niemand thue im Vor Jahr) feinem Nachbahrn mit 
Fiſchen, Holtz⸗Leſen oder Auffahren binnen feinen Grangen Eindrang, 
bey drey Marck Buße. Da aber in großer Wäſſerung einem etwas ent- 
weder Rüde) oder Holtz entſchwommen wäre und er es auff eines 
andern Lande fünde, hat er es Macht wegzunehmen. Doch mit Be⸗ 
wuſt deſſen, auf welchem Lande es liegt. 


6. 

Stege und Wege von Schultzen und Rabht-Leuten, dem 
Dorffe zum beſten geordnet, ſoll ein jeder binnen acht Tagen ohne alle 
Wiederrede ſchuldig ſeyn zu machen, bei 2 fl. Buße, ſo oft er ſäumig 
erfunden wird. 

9. 

Eine rechtfertige Grange ſoll heißen ein Graben, eine 
halbe Rutte breit und 2 Ellen tief. Item, ein Rücken oder Strauch⸗ 
zaun aber 2 Elen hoch und 30 Rutten lang, alſo daß ein Schwein oder 
Ganß nicht kann über oder durchkommen. 


10. 

So ein Nachbar dem andern ſeine Grange mit Graben 
oder Zäunen nach Gelegenheit‘) des Landes nicht halten würde, wer 
das nicht thun wird, und einem hierüber Schaden geſchicht, ſoll der⸗ 
ſelbige den Schaden gelten,?) und fo oft Er darüber angeklagt wird, 
ſoll auff Schultzen und Rahtleuten Erkäntniß geſtraffet werden. 


11. 
Eine rechtmäßige Gräntze, die ohne Tadel ſey, welche 
von der Dorffſchafft vor Recht erkandt, ſoll jeder halten. So aber 


) vorenthalten. ) Frühjahr. ) Strauchzäune. ) Beſchaffenheit. 
6) bezahlen. 
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jemand ein Haupt⸗Vieh hat, daß da durch ſteigt oder überſpringet, der 
ſoll es zähmen, oder gar vom Lande wegbringen, dem es zuhöret, bey 
Straffe 1 fl. 

12. 

So jemand etwas geſtohlen würde oder ein Dienſt⸗ 
bothe einem entginge oder entlieff, und von dem Schultzen gebothen 
würde, dem Diebe oder Dienſtbothen nachzufolgen, der daß nicht thun 
würde, der ſoll verfallen haben der Nachbarſchafft zwey gutter Marck. 


13. 

Zum Dreyzehnten ſoll Jedermann, dem es von dem 
Schultzen anbefohlen wird, den erſten Tag nackzureiten auff feine 
Zehrung; ſo er aber auff gewiſſe Spuhr länger bleibet, dem ſoll die 
Zehrung aus gemeiner Dorffs⸗Lade wiederumb erſtattet werden. 


14. 

Niemand ſoll dem Andern ohne Conſens und Be⸗ 
liebung ſeines Nachbahrn, bey dem ſie Arbeit haben angenommen, und 
ehe er dieſelben abgelohnet und willig abgefertiget, ſeinen Tagelöhner 
oder Dienſtboten abſtändig machen oder aus der Arbeit nehmen, bey 
Straffe zwey gutter Marck. Wolte auch der Taglöhner oder Dienſtbote, 
unangeſehen Er ſein Lohn und Koſt nach Nothdurfft bekommen und 
bey ſeinem Herren nicht länger arbeiten will, ſondern ſetzt ihm den 
Stuhl als muthwillig vor die Thür, der entgeht vor die Arbeit den 
verdienten Lohn und ſoll demſelben keiner von den Nachbahrn zu ſich 
nehmen oder Arbeit geben, bei Straffe zwey gutter Marck der Nach⸗ 
bahrſchafft zum beſten. 

15. 

Item, So ſich jemand unterſteht Seinem Nachbahrn 
einen Knecht oder Magd auß⸗zumieten, der ſoll verfallen ſeyn zwey 
gutter Marcke und gleichwoll den Knecht oder Magd ſeinem Herren in 
den Dienſt folgen laſſen. 


16. 

Rahtleute und Schöppen ſollen dem Schultzen ge 
horſam ſeyn in allen billigen Dingen und Sachen, wie auch in Noth⸗ 
fällen, bey Straffe 15 gl. 

17. 

Wer auff Schultzen Gebothoder Verboth und ange⸗ 
ſetzte Stunde nicht kommt, der büßet der Nachbahrſchafft zu gutte zehn 
Groſchen. 

18. 

Ein Jeder, ſo auff ſeinem Dorffe Huben kaufft oder 
Mittet, der gibt zur Einführung eine Tonne Bier, und ſo offt ein auff⸗ 
richtiger Kauff und Verkauff geſchicht, auff einen Hoff oder Land, ſo 
ſoll die angegebene Baarſchafft in dem Schultzen Ambte richtig gezehlet 
und erleget werden. Woferne aber ſolches nicht auffrichtig geoffen⸗ 
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bahret wird, ſo ſoll der Verkäuffer und Käuffer nach laut der Nach⸗ 
bahrſchafft Erkäntniß geſtraffet werden. 


19. 

Wermitſeinem Viehe, wie esimmer Nahmen haben 
mag, ſeinem Nachbahren Schaden thut, der gelte den Schaden, nach der 
Raht⸗Leute Erkänntniß. 

20. 

Ein jeder mache ſeine Gräntze, wens ihme angeſaget 

wird, binnen acht Tagen, bey drey Gulden Straffe. 


21. 

Die Waſſergänge und Seegraben fraude?) ein jeder, jo 
offt es ihm anbefohlen wird, ohne alles Säumen, bey einem Gulden 
Buße. 

22. 

Dadurch Schultzen und Rahtleute mit Bewilligung der 
Nachbahren Waſſerläuffe oder Graben (dem Dorffe dienftlichen?) ge⸗ 
ordnet würden, ſollen dieſelben, ein jeder binnen angeſetzter Friſt ver⸗ 
fertigen bey 2 Marck Buße. 

Doe 

Gepfändetes Viehe, wie es immer Namen haben 
mag, ſoll niemand ſolches in ſeine Verwahrung nehmen ohne Befehl 
des Schultzen, ſondern ſoll daß Vieh in das Schultzen⸗Ambt treiben, 
und der Schade nach der Rahtleute Erkäntniß gegolten werden, bey 
3 Marck Buße. 

24. 

Gepfändetes Viehe ſoll die erſte Nacht im Schultzen 
Gerichte frey ſtehen, die ander Nacht büßet es 5 gl., die dritte 10 gl., 
die vierte Nacht 20 gl. Die fünfte Nacht fället es dem Dorffe heimm. 


25. 
Werohnedes Schultzen Urlaubs) Viehe auß der Pfän⸗ 
dung nimmt oder zu nehmen befiehlet, der verbußet dem Dorffe eine 
Tonne Bier und bezahlet gleichwoll den Schaden. 


26. 

Viehe ſo im Schaden gefunden wird, ſoll nie⸗ 
mand mit hauen, ſtechen, werffen oder auff andere Art und Weiſe 
ſchädigen oder lähmen, bey drey Marck Buße dem Dorffe und Geltung 
des Viehes. 


27: 
Daß gepfändete Viehe hält der Schultz in ſeiner Ver⸗ 
wahrung biß zu Entrichtung der Sachen, bey 3 Marck Buße. 


1) fraute. ) Verpflichtung für das geſamte Dorf. ) Erlaubnis. *) bet 
Schadenmachen. 
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28. 
Seine Schweine ringe?) ein jeder, wenn es befohlen 
wird, oder halte fie auf dem Seinigen, ohne ſeiner Nachbahrn Schaden, 
bei vier gl. Buße von jedern Stück. 


29. 
Niemandt lake fein Biehe bey nacht ſchlaffener Zeit 
auff der Trifft?) gehen, bey dren Marck Buße dem Dorffe. 


30. 

Die Grange am Schloßlandes) gehöret‘) die Hälffte 
von der Nogath an dem Marienwerderschen Schloße zu machen, die an⸗ 
dere Helffte gehöret den vier Rotthöffwischen Nachbahrn, alg Hanse 
Warkentien, Michael Redner, David Frohwarck und Martien Rieboldt, 
auff ihre Huben eingetheilet, und betrifft?) von zwey Morgen eine 
Rutte. Wenn aber ein Heck e) auf der Trifft ) an der Gräntzen muß 
gehalten werden, daß gehöret dem gantzen Dorffe zu machen und zu 
unterhalten, : 

31. 

Sollen die Gräntzen von denen Nachbahren von 

unten auff, ) als von des Herren Landt an, richtig gehalten werden. 


32. 

Es ſoll ſich niemand unterſtehen ohne Bewuſt und 
Willen des gantzen Dorffes, fremdes Vieh oder krankes Vieh, oder 
ſchnupffichteb) Pferde auff fein Landt zu nehmen, wodurch ein ganzes 
Dorff⸗Vieh kann angeſtecket werden, bey Straffe 6 Marck, und ſolches 
Vieh dazu abſchaffen. 


33. 

Niemand unterſtehe ſich nicht, einem Nachbahren 
einen Bollen oder Hengſt⸗Pferdt heimlich vom Lande weg zuhohlen ohne 
Bewuſt deſſen, dem der Boll oder Hengſt⸗Pferdt zu gehöret und eigen 
iſt, bey Strafe eine Marck. 


Wenn ein Einwohner auffs Dorff zeucht ſoll erſt⸗ 
lichen bey dem Schultzen Anzeuch⸗Geldt geben 20 gl. Item, ſo einer 
von den Einwohnern wieder abzeucht, ſoll wieder bey demſelben 
Schultzen ablegen 10 gl. der Nachbarſchafft zum beſten. 


35. 
Wer ſeines Nachbahren Gräntze öffnet, durch Zu⸗ 
brechen o) der Zäune oder Zuwerffung der Graben, Vieh dadurch zu 


*) mit Naſenring verſehen. ) Weide. ) Marienwerder Schloßland (Schloß 
Mareeſe). ) gebühret. ») entfällt. ») Verſchlußgatter. 7) Hier: Feldweg. 
) Von Weißhof beginnend. ) Drüſenkranke. 10) Zerbrechen. 


— 34 — 


treiben, oder in einigerley verſehret, der verbüßet dem Dorfe eine 
Tonne Bier. 
36. 
Der einem anderen Unthat beſchuldiget, der ſoll 
ſchuldig ſeyn, Beweis zu hohlen, und nicht der da beſchuldiget wird. 


37. 

Wer beytrunkenem Muth, Kühe oder Pferde, Hauß oder 
Hoff und was es immer ſeyn mag, verhandelt, auff den Morgen!) aber 
bereuet, der entgeht?) es deſſelben Tages durch einen Widerruff mit 
einem Weinkauff oder Leinkauff bey Sonnen⸗Schein, daferne aber der 
Kauff fort⸗gehet, ſoll ſolches mit Conſens der Obrigkeit geſchehen. 


38. 
Da jemand ſein Landt vermiethen wolle, ſoll er ſolchen 
Leuten vermiethen oder verkauffen, die der Nachbahrſchafft angenehm 
und vor den Zinß ſtehen könen, doch alles mit Conſens unſerer hohen 


Obrigkeit. 
39. 


Zu allen Kauffen und Miethungen ſollen die Nach⸗ 
bahren vor Frembden, wo kein Blutt⸗Freundt vorhanden ijt, die Nähe 
ſten ſeyn, ſonderlich dem es zur Gräntze lieget, umb die Miethung oder 
Zahlung, ſo ein Frembder gibt. 

40. 

Zum Feuer iſt ein jeder ſchuldig zu⸗zulaufen, mit einem 

holtzern oder ledern Eymer und einer Axt, bey Buße eines Ungeriſchen 


Gulden. 
41. 


Wer im Brande frembd Gefäß hat, als Beylen, Exen, 
Eymern, Haacken, oder wie es immer Nahmen haben mag, der ſoll es 
zum Schultzen bringen, auff daß es wieder werde, dem es gehöret, und 
nicht mit ſich zu Hauſe hinweg tragen, bey Strafe einer Marck gutt 
Geldt. 

42. 

Niemand ſoll dem andern vor ſeiner Thür lauffen mit 
außheiſchen.) Wer daß thun würde, der ſoll verfallen ſeyn drey gutter 
Marck und damit der gebührlichen Leibes Straffe nicht entgehen. 


43. 

Obein gutt Mann dem andern oder eine Frau die andere 
übel außhandelte“) und an ihrer Ehre ſchülte, und könte ſolches be⸗ 
zeugen mit zweyen untadelhafften Perſohnen, der oder dieſelben ſollen 
ſolches vor⸗wetten, ) als Recht iſt, und einem Ehebaren Schultzen Ge⸗ 
richte verfallen ſeyn, einer gutten Marck. 


Y am nüchſten Morgen. *) fann fic) befreien. ) Befdimpfungen. *) übele 
Reden führen. 5) büßen. 
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So ſicherhube ein gewaltſam Zetergeſchrey in der 
Nacht, bey ſchlafender Zeit oder im Tage, wer dazu nicht kommt mit 
feinem Gewehr, fo er einheimisch währe, der ſoll verfallen ſeyn, der 
Nachbahrſchafft dren gutter Marck. 


45. 

Wenn der Schultz mit den Nahtleuten zu Gerichte 
ſietzet, ſoll kein Weib, es fey denn, daß fie für ihre Perſohn zu klagen 
hat, und ihr Mann, wo ſie einen hat, nicht einhaimiſch währe, für Ge⸗ 
richt kommen, bei Straffe 5 gl. 

46. 

Wereinem vor Gerichtemitunhöfflichen Worten an⸗ 
fähret, oder Lügen ſtraffet, ſoll ſolches mit 5 gl. vorwetten. Drauet 
er aber ihn zu ſchlagen, ſoll er Gehorfamt) halten, zehn Groſchen ablegen 
und nicht ehe ausgelaſſen werden, er habe ſich derowegen mit ſeinem 
Neben⸗Chriſten vertragen. 

47. 

Wer von den Nachbahren ein Häck oder Zuſchlag öffnet 
und nicht wieder zu machet, und Schaden dadurch geſchicht, ſoll der⸗ 
1 den Schaden gelten, und zu Straffe eine gutte Marck verfallen 
eyn. 

48. 

Der Schultz und Rathleute ſollen ſchuldig ſeyn, alle 
acht Tage auffn Dienſtag, oder wie es ſich paßt, den Nachbahren Recht 
zu ſitzen, und auch Klage und Antworten zu verabſcheiden, und die ver⸗ 
wirkten Straffen, unweigerlich abzufordern, darzu die Nachbahren ein⸗ 
ander den Tag zu⸗vor anſagen und laden laſſen ſollen, den Frembden 
aber ſollen fie jederzeit bei Erlegung der Gebühr Rechtens verhelffen. 


49. 

Von der Zuſammenkunft! Wenn der Schultz mit den 
Rathleuten zu Gerichte ſitzet, Klage und Antwort verabſcheidet, alß⸗ 
denn wer mit Anrecht befunden wird, der ſoll ablegen 18 gl. Spruch⸗ 
Geld, davon dem Schultzen die Helffte, und den Rathleuten die andere 
Hälffte zukommt. 

50. 

Wenneiner kommt zu dem Schultzen und hat Klage bey⸗ 
zubringen, und begehret die Zuſammenkunft, davor ſol er ablegen 3 gl. 
dem Schultzen. 

52. 

Werſeinen Zins auff beſtimte Zeit nicht ablegen wird, 
und daß Dorff dadurch von der hohen Obrigkeit Schaden und Ungelegen- 
haben wird, derſelbige ſoll den Schaden gelten. 


) Schulzenſtock. 
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52. 
Wegen den Fünff⸗ Huben Schaden zu verhüten. Es ſey 
im Herbſt, oder bey Vorjahr Zeiten, ſo ſoll ſich keiner von den Nach⸗ 
bahren unterſtehen, ſeine Brücken auffzu⸗ brechen, über welche andere 
Nachbahren fahren müſſen, ohne Bewuſt der ganzen Nachbahrſchafft, 
damit ein jeder feine*) holen kann. Wer daß thun wird, der verbußet 
dem Dorffe zur Straffe zwey Marck. 
53. 


So ein Frembder begehret aus der Dorffſchafft ein Bee 

weiß oder Gezeugniß, der ſoll ablegen drey fl. Polniſch. 
54. 

Ym übrigen ſoll ſich kein Nachbahr unterſtehen, einen 
Einwohner auffs Dorff zu nehmen, ohne Anſagung bey Schultzen und 
Gerichten und der gantzen Nachbahrſchafft, bey Straffe einer gutten 
Marck. 

Zum 5dten [oll die Nachbarſchafft ſchuldig jenn, alle 
zwey Jahr auffs Pfingſtfeſt Schultzen Kühr zu halten, und ſo ofſt ſie 
einen Schultzen kühren und erwehlen, ſo ſoll der Nachbahr⸗Rahtmann, 
als der Jüngſte, ſchuldig ſeyn, dem Schultzen die Raht⸗Lade und den 
Gehorſamme) des Dorffes zu bringen, innerhalb 14 Tage, woferne er 
daß nicht thun wird, ſo verbußet er dem Dorffe drey Marck. 

Zum 56ten hat die Nachbahrſchafft bewilliget, daß ein 
jedweder Nachbahr ſoll ſchuldig ſeyn, bei Augſt⸗Zeiten, ſeine Schweine 
auff ſeinem Lande zu halten, daß ſein Nachbahr und Neben⸗Chriſt 
keinen Schaden davon hat, und nicht ehe überlauffen laſſen, biß die 
Nachbahrſchafft daß Getreyde alle eingeführet haben. Wer daß nicht 
thun wird, und ſeinen Nachbahrn Schaden thut, derſelbe ſol den Schaden 
gelten, und dazu der Nachbahrſchafft zur Straffe verfallen ſeyn 2 Marck. 

Damit dieſe Artikelalle und jede, vermöge dieſer ver⸗ 
faſſeten Willkühr zu allen Zeiten ſteth und fäſt gehalten, auch die Ver⸗ 
brecher wieder dieſelbe mögen geſtraffet werden, haben wir ſolches unter 
unſeres Hoch⸗Adelichen Hoffes Inſiegel, einem jeden des Dorffes Ein⸗ 
wohner mit eigener Handt unter zu ſchreiben, und ihre gewöhnliche 
Hauß⸗Marckte⸗) zu unterzeichnen befohlen. 

Soll auch keiner zum Nachbahrn angenommen werden, 
er unterſchreibe ſich denn daſſelbe ſtett und fäſt zu halten, ohne alle 
Argliſt mit abgelegtem Eyde, ſo wahr ihnen Gott helffe und ſein Heili⸗ 
ges Wort. Datum in dem Hoch⸗Adelichen Weiſſen Hoffe den 25ten 
Majus Anno 1770. Neu abgeſchrieben. 


5. Die kirchlichen Verhältniſſe. 


Die Bauern und ihre Angehörigen gehörten dem lutheriſchen Glau⸗ 
ben an. Menoniten ſind erſt nach 1720 nachweisbar. In den Privi⸗ 


1) Brücken. ) Schulzenſtock.) Hausmarke. 
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fegien wird den Einſaſſen die ihnen bei der Einwanderung zugeſicherte 
Religionsfreiheit beſtätigt; es wird ihnen ſogar in der Dorfwillkür zur 
Pflicht gemacht, ſich an den Sonntag zur Kirche nach Marienwerder zu 
begeben und an hohen Feiertagen keine Handarbeit zu verrichten. Einen 
Prediger durften ſie ſich nicht halten, wohl aber einen Schulmeiſter, der 
ihnen aus Predigtbüchern vorlas. Das Singen von lutheriſchen Liedern 
war ihnen nicht verboten, ebenſo wenig Taufen, Trauen, Beerdigen auf 
proteſtantiſche Art. Allerdings mußten ſie an den Pfarrer in Tiefenau 
für den Erlaubnisſchein zu jeder Trauung 2 Gulden, zu jeder Taufe 


% Thaler bezahlen. Dorthin hatten fie außer der Kalende keine wei⸗ 
teren Abgaben zu zahlen.) 


Bei den kirchlichen Beſuchen der Biſchöfe von Kulm, zu deren Diözefe 
Tiefenau gehörte, ließen die Bauern der Niederung ſich ihre Neligions⸗ 
freiheiten ausdrücklich beſtätigen. Eine darüber erhaltene Urkunde lautet 
in Ueberſetzung wie folgt: 

Sczesny:) Ignaz auf Kretkowie, Kretkowski, von Gottes und des 
Apoſtoliſchen Stuhls Gnaden Biſchof von Culm und Romejanien.?) 

Wir geben mit dieſer Unſerer Schrift bekannt allen und jedem, be⸗ 
ſonders denen es jetzt oder ſpäter zu willen nötig iſt, daß uns ein Erlaß 
des ſeligen Herrn Jan Wladislaus Kretkowski, Kaſtellan von Culm, vom 
1. Okt. 1722 in Jacorem der Tiefenauer Kirche intuitu Jurium Parochi⸗ 
alium gegeben iſt. Er wurde dann durch ſeinen Nachfolger Herrn 
Sigismund Kretkowski, Unfern Neffen, Beſitzer der Güter Byſtrzec und 
Zubehör, Erbherr und Beſitzer, beſtätigt. In dieſer Handſchrift wird 
zum Wohlwollen dem Pfarrer von Tiefenau pro ſecuritate aeterna 
bekannt gegeben, daß beſtimmte Beſchlüſſe und Verabredungen alle vor⸗ 
getragenen Streitpunkte ein für allemal beſeitigt haben, in eum 
tenorem, daß fo von den freien Unterſaſſen wie auch von dienenden Per: 
ſonen, die in dieſen Gütern wohnen, ohne Freizettel des Pfarrers nie⸗ 
mand wagen ſoll, eine Trauung, Taufe oder Begräbnis vorzunehmen. 
Ueber dieſe Scheine an dieſe Leute, beſonders der Augsburger Kon⸗ 
feſſion, iſt folgende Beſtimmung beſchloſſen: Wer auf den Hufen wohnt, 
iſt verpflichtet, wenn er ſich verheiratet, für den Trauungsfreizettel 2 
Gulden zu geben, Dienende jedoch nur 20 Groſchen; von der Taufe die 
auf den Hufen einen halben Taler, ärmere nur 15 Gr. Für ein Be⸗ 
gräbnis muß gezahlt werden für Erde 2 Gulden, wenn dabei eine luthe⸗ 
riſche Grabrede gehalten wird; ohne Rede aber nur 1 Gulden. Soviel⸗ 
mal aber dem Toten geläutet wird, iſt man zu jedesmal 10 Gr. ver⸗ 
pflichtet. Daß dieſe oben beſtimmt ausgedrückte Anordnung von den 


1) Den Zehnten gab die Herrſchaft. 
) Felix. 
) Nach der Reformation in Preußen nannten fic die Biſchöfe von Culm 
auch Biſchöfe von Pomeſanien, bis 1763 infolge Einſprüche von Seiten Preu⸗ 


Bens der damalige kulmiſche Biſchof erklärte, dieſen Titel nicht mehr ge⸗ 
brauchen zu wollen. 


Intereſſenten und dem jetzigen Pfarrer von Tiefenau gehalten werden, 
iſt von Uns bei der allgemeinen Generalviſitation angenommen. Er 
wird ſich in Zukunft jeden Streites darüber zur Erhaltung guter Ord⸗ 
nung und zum Nutzen der Kirche enthalten, wie auch die oben genann⸗ 
ten Leute dieſen Konſens halten werden. Alſo approbieren und kon⸗ 
firmieren Wir kraft Unſer biſchöflichen Macht dieſe Feſtſetzung und Be⸗ 
dingungen für die oben bezeichneten Fälle und erklären, daß dieſe Ord⸗ 
nung für ewige Zeiten dauern ſoll, zufolge welcher, wie auch auf iure 
Parochialia realiter et punctualiter die Leute verpflichtet, ultra teno⸗ 
rem, vim et continentiam ſie nicht herangezogen werden ſollen. Dem 
Pfarrer aber gebieten Wir, daß er mit Wohlwollen die Freizettel ohne 
jede Ausrede und Verzögerung erteilt. 

Hierauf unterſchreiben Wir zu größerem Glauben und Gewicht 
unter Beidrückung Unſeres Siegels eigenhändig. 

Datum Tiefenau, d. 7. Auguſt im Jahre des Herrn 1730. 


Szesny Kretkowski Joſef Proszeski 
Biſchof von Culm und Siegel. u. ſ. w. 
Pomeſanien. 


Auf der Rückſeite folgen die Beſtätigungen durch 
Biſchof Adalbert Stanislaus Leßcze, Tiefenau, d. 28. IV. 1749 
und 
durch Biſchof Andreas Ignatius de (Urkunde zerſtört). 
Tiefenau, d. 18. TX. 1763 


6. Das Verhältnis der Rots und Weißhöfer Bauern zu ihrer 
Grundherrſchaft am Ende der Polenzeit. 

Ein Prozeßaktenſtück aus den Jahren 1772/1776 liefert einen Ein⸗ 
blick in die Verſuche der polniſchen Grundherren, die deutſchen Bauern 
zu Scharwerkslaſten zu zwingen. 

Als in dem letzten ſchwediſch⸗polniſchen Kriege Weißhof ſeiner ge⸗ 
ſamten Pferde⸗ und Ochſengeſpanne beraubt war, hatte der damalige 
Beſitzer J. W. Kretkowski die Bauern Rot⸗ und Weißhof gebeten zu 
helfen. Das haben ſie getan und das Vorwerk Pratzka im Herbſt ge⸗ 
ſtürzt und im Frühjahr gepflügt, auch ihm 2 Tage in der Erndte ein⸗ 
fahren geholfen. Sein Nachfolger Sigismund Kretkowski, der als ge⸗ 
walttätiger Mann bekannt war, hat ſie teils durch Bitten, teils durch 
Zwang dazu gebracht, ihm weitere Dienſte zuzugeſtehn, und als der 
Kaſtellan J. v. Dziewanowski den Beſitz übernahm, verlangte er als 
etwas ganz ſelbſtverſtändliches die Scharwerksdienſten), obwohl er die 
Privilegien von 1709 ohne Erweiterungen und Einſchränkungen be⸗ 
ſtätigte. Es waren ſeit 1726, wie die Beſitzerin Ludowika v. Dziewa⸗ 
nowski in dem Prozeß behauptete, infolge mündlicher Verabredungen 
noch folgende Dienſte hinzukommen: 


) Die Privilegien der übrigen Niederungsdörfer ſehen Scharwerks⸗ 
dienſte vor. 
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1. Das Vorwerk Pratzeka im Jahr 2 mal pflügen. Infolge einer Er⸗ 
klärung J. W. Kretkowski 1726 habe dieſer feſtgelegt, daß alle Dör⸗ 
fer gemeinſam — alſo auch Rot- und Weißhof — ihm bei der Be- 
arbeitung aller Felder behilflich ſein ſoll, da er infolge des Ver⸗ 
luſtes ſeines Betriebsvieh's dieſelbe unbearbeitet laſſen müßte. 

2. Jeder Wirt im Auſt 2 Tage lang Getreide einfahren. 

3. Jeder ein Fuder Heu vom Vorwerk Paſtwa nach Vorwerk Rothof 

fahren. 

Die nötige Podwodden*) zu leiſten. 

. Alles Bauholz ſowohl von der Weichſel als aus dem Walde holen. 

Den Staudeich des Jerzewo'ſchen Mühlenteiches zu unterhalten. 

Alles erbaute Getreide an die Weichſel zu führen. 

„Jährlich um Martini 1 gemäſtete Ganz und 2 Kapaunen für jede 

Hufe der Herrſchaft abzuliefern. 


Bei den ſpäter ausgeſtellten Kontraktbriefen der übrigen Niede⸗ 
rungsdörfer waren in der Tat die oben angeführten Laſten aufge⸗ 
nommen worden und wahrſcheinlich hin und wieder auch von den Rot⸗ 
und Weißhöfer Bauern auf Bitten geleiſtet. Nun ſollten ſie endgültig 
den freien Bauern auferlegt werden. Eine Wiederholung des Vor⸗ 


ganges in der Erweiterung der Bauernlaſten im XV. und XVI. Jahr⸗ 
hundert. 


Jedenfalls ſind die aufgezählten neuen Laſten vor 1717 nicht den 
Rot⸗ und Weißhöfer Bauern auferlegt worden, da damals eine polniſche 
Luſtrationskommiſſion, die die Abgaben für die Krone und die Republik 
Polen feſtſetzte, eine etwaige Beſchwerde nicht wie anderswo erhalten 
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1) Vorſpanndienſt. Die Bauern mußten bis Peterfau fahren. Ueber 
Vorſpanndienſte iſt ein Erlaß des Neffen der Lud. v. Dziewanowska erhalten, 
der im Namen ſeiner Tante das Gut verwaltete. Er lautet: 

„Euch Schulen von Weißhof, Rothof, Paſtwa, Budzin, Anterwalde, 
Baggen, Hinterſee, Dubiel, Jerſchewo, Tiefenau, Unterberg befehle ich, 100 
Pferde mit Sielen und Wagen und unter Sätteln zu ſtellen gemäß der Dis- 
poſition des Herrn „Kris Rhata“ (Kriegsrat) Grabowski, und dies zu Ende 
der Heerſchau unſeres Allergnädigſten Königs, zugleich ins Lager bei Mokrau. 
Weil nun für unſern Allergnädigſten König die allerbeſten Pferde nötig ſind, 
werden die Dörfer der Niederung ſie für ihn ſtellen, dagegen ins Lager die 
Dörfer der Höhe, natürlich auch einige aus der Niederung. Da aber die aus 
der Niederung für unſern Allergnädigſten König beorderten Pferde nur höch⸗ 
ſtens 1 Meile gehen werden, die Pferde zum Lager aber 4 Meilen und von 
dem Lager vielleicht noch einmal ſo weit gehen müſſen, und um der Gerechtig⸗ 
keit genüge zu tun, und ein Dorf nicht mit übermäßigen Laſten zu belegen, ſin⸗ 
temalen die Pferde der Dörfer von der Höhe geringer ſind, treffe ich die fol⸗ 
gende Anordnung: Soviele Pferde die Niederung von 1 Hufe gibt, ſtellt die 
Höhe von 3. Bei ſchwerer Strafe iſt das Mandat zu erfüllen in allen Punkten 
und die Ausführung mit aller Kraft zu bewerkſtelligen u. ſ. w.“ 

(Der Erlaß eines kleinen Herrſchers mit einer Wichtigtuerei, als ob es 
ſich um eine große Staatsangelegenheit und nicht um Vorſpanngäule han⸗ 
delte! Die Großſpurigkeit kommt in dem polniſchen Text noch mehr zum Aus⸗ 
druck als im deutſchen!) 
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hat. Nach ſeiner ganzen Veranlagung hat es Sigismund Kretkowski 
verſucht, die Zinsbauern zu Scharwerksbauern herabzudrücken. Leider 
iſt das Wirtſchaftsbuch der Herrſchaft Tiefenau nicht erhalten, in dem 
Eintragungen über die Belaſtung der Bauern gemacht worden ſind. In 
dem oben erwähnten Prozeßakten findet ſich nur ein beglaubigter 
Auszug: 
A. 

Die Roth: und Weiß Höfſchen Holländer find ſchuldig, jährlich von 
der Hube eine gemäſtete Gans und ein Paar Capaunen abzug... . (2). 
Item dieſe alle und auch die von Paſtwisko ſind ſchuldig zu dem neuen 
Gebäude Holz zu führen, wovon ihnen die Aeſte und Knüppel gehören, 
welche ſie auch vorhin zu erhalten pflegten. Zu den Teich⸗Dämmen ſind 
ſie ſchuldig, wenn es ihnen vom Hofe anbefohlen wird, Erde zu fahren. 
Um die Schleußen aber ſind die Hofſchen Dörfer zu arbeiten ſchuldig. 


B. 
Die Stobbendorffſchen Holländer zinßen: 
Lamka 2 Huben 20 Morgen — Ruthen 
Folkrun 20 Morgen 


Summa 3 Huben 10 Morgen 225 fl. 5 Gr. 


Jeder Holländer iſt ſchuldig, zwei Tage zum Hofflichen Dienſt, Ge⸗ 
treide vom Felde zu fuhren. Item jeder ein Fuder Heu von der Wende 
zur Rothhöffſchen Schäferey zubringen (fahren). Item werden ſie 
gleich mit denen Niederungſchen und Hoffſchen ſchuldig ſein, das Getreide 
an die Weichſel zu ſchaffen (und wenn ſie gleich das Getreide verfahren, 
ſind ſie doch ſchuldig zu pflügen.) (Dieſe eingeklammerte Stelle iſt von 
anderer Hand beigefügt.) 

Vorſtehendes iſt aus einem alten Wirtſchaftsbuche ohne Titel oder 
Aufſchrift, fol. 1 und fol. 5 auf Verlangen von mir extrahiert und ge- 
treulich aus dem polniſchen überſetzt worden, welches hiemit in fidem 
atteſtire. 


Marienwerder, d. 8. Septbr. 1773. 
Vetter 
Siegel Reit Regen 
Protonotary. 
Mit welcher Leidenſchaftlichkeit Ludmilla v. Dziewanowski ihre an⸗ 
geblichen Rechte verfolgt, erſehen wir daraus, daß ſie die Einſaſſen, als 
ſie ſich weigerten, im Herbſt 1772 das Vorwerk Pratzka zu pflügen, in 
Arreſt nahm und dem Schulzen Johann Schwartz aus Weißhof drohte, 
ſie würde ihn bei weiterer Weigerung in Stücke hauen laſſen, ſelbſt 
wenn ſie ihn pfundweiſe bezahlen ſollte. 
Den von den Bauern angeſtrengten Prozeß verlor die Kaſtellanin 
in erſter Inſtanz und, als ſie ſich mit einer Bittſchrift an den König 
wendete, änderte dieſer das Urteil nicht. 
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7. Die Dorfanlage und die 55fe.) 


Der Marienſee war bei den verſchiedenen Grenzſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Domherrn in Marienwerder und den Beſitzern von Tiefenau 
den erſteren zugeſprochen worden. Da er einen Kilometer in das Tiefe⸗ 
nauer Gebiet hereinragte, zerſchnitt er den Südteil des heutigen Dor⸗ 
fes Rothof. Der Marienſee ſtellte noch 1389") ein nach Norden geſchloſ⸗ 
ſenes Gewäſſer dar. Der See war mit Deichen umgeben und wurde auf 
Schloßbeſitz zur Nogat entwäſſert. „Wenn in künftigen Zeiten auf 
beiden Seiten des Sees innerhalb der Tiefenauer Güter Gräben ange⸗ 
legt werden ſollten, dürfen fie erſt ein Seil (10 Ruthen) abſeits des Sees 
3 ſo daß der See von den Gräben unberührt und unbeſchädigt 

eibt.“ 

Als die neue Siedelungstätigkeit in der Niederung begann, mußten 
Entwäſſerungsgräben gezogen und der See notwendig mit ihnen ver- 
bunden werden. Die Grabenverbindung des Marien⸗ und großen Weiß⸗ 
höferfees, die mit einem Stauwehr gegen das Eindringen des Waſſers 
von Norden her verſehen war, wird ſchon 1698 erwähnt. 1709 heißt ſie 
Mariengraben. 

Wie noch heutigen Tags die Dorfſtraße von Rot- und Weißhof ſich 
längs des linken Ufers der Nogat hinzieht, fo auch zur polniſchen Zeit. 
Zwiſchen Weg und Nogat laufende Deiche ſchützen das Dorf und die Flur 
gegen das Nogatwaſſer. Die Acker und Wieſen waren in Streifen zer⸗ 
legt, in deren Kopfende die Hofſtätte lag. Nur ein Gehöft war abſeits 
weſtlich des Marienſee's aufgebaut. Der Komplex weſtlich vom Weiß⸗ 
höferſee, etwa in der Größe von 5 Hufen, konnte wegen der tiefen Lage 
ſpät entwäſſert werden. Dieſer Teil der Gemarkung Weißhof wurde 
deswegen auf die einzelnen Bauern zerteilt, ſodaß eine geſonderte Flur⸗ 
einteilung auf den Karten hervortritt. 


Abgeſehen von dieſer Feldflur ſind die einzelnen Streifen in der 
Anlage der Anlage der Marſchhufen⸗Dörfer noch die urſprünglichen, ſiehe 
den Tauſchvertrag von 1698 zwiſchen Damitz und Frohwerk. Die Froh⸗ 
werk'ſche Brücke liegt noch an genau derſelben Stelle wie vor 2 Jahr⸗ 
hunderten. Die Hofſtätten bilden noch heute ein einſeitiges Zeilendorf 
und liegen auf den höchſten Stellen der Dorfflur, etwa 1% m höher als 
die Wieſen an der Grenze nach Fuchswinkel. Im Gegenſatze zu den 
ſtromabwärts gelegenen Gehöften waren beſondere Aufſchüttungen (ſo⸗ 
genannte Werften) für die Gebäude nur in ganz geringem Maße nötig. 

Am 1800 find auf der Karte von Manteufel in Rot⸗ und Weißhof 
18 Hofſtätten verzeichnet, die auf ſpäteren Karten wiederkehren. 17 
dieſer Höfe haben Haus, Stall und Scheune unter einem Dache. Der 
Wirtſchaftshof liegt nach der Flur zu, ein Seitenweg führt von der 
Landſtraße um das Haus zu herauf. 


1) Siehe Beilage. 
2) Cramer Urk.⸗Buch Nr. 88. 
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Die einfachſte Hausanlage, Wohnhaus, Stall, Scheune in einer 
Achſe, erſcheint 7 mal. Die Figur zeigt den Grundriß dieſer Anlagen, 
die dem Langhaus der oberen Niederung völlig entſpricht. In eigen⸗ 
tümlicher Weiſe miſcht ſich in dieſen Bauernhäuſern die fränkiſch⸗ober⸗ 
deutſche mit der niederſächſiſchen Bauart. Die Betonung der Längsachſe, 
im Wohnteil verſchwunden, erſcheint im Stall, in dem das Vieh mit den 
Köpfen zur Mittelachſe ſteht. Neun andere Hausanlagen ſind auf der 
Stallſeite abgewickelt, d. h. die Scheune iſt an den Stall nach dem Hofe 
zu rechtwinklig angeſetzt. Der Mittelgang des Stalles endigt in dieſem 
Falle in einer Tür, vor der — alſo außerhalb des Hofes — der 
Düngerhaufen zu liegen kommt. Vor der Haustür nach der Straßen⸗ 
ſeite zu liegt die Vorlaube, die noch um 1800 bei den meiſten Wohn⸗ 
häuſern erhalten war. Die Wohnhäuſer ſind im Gehrſaß gebaut und 
mit Stroh gedeckt. Ueber die Ausſtattung der Wohnräume und die 
Größe des lebenden und toten Inventars, ſowie über die Preiſe der Zeit 
um 1780 geben die Erbregulierungen auf dem Hofe Nr. IX. (3. von 
Mareeſe) genauen Aufſchluß. 


Nach dem Ankauf der Tiefenauer Güter durch den Preußiſchen 
Staat beſſerten ſich infolge der gewonnenen Sicherheit in der ſozialen 
Stellung die Lebensbedingungen der Bauern ganz merklich, obwohl ſie 
nur bei emphyteutiſchen Rechten die Höfe beſiedelten. Waren die Werte 
der Hofſtätten in der Mitte des XVIII. Jahrhunderts bei Verkäufen und 
Erbregulierungen in einer Höhe von 30008000 Gulden angeſetzt, fo 
wurden ſie nach Uebergang in die Hände Preußens um die Hälfte höher 
eingeſchätzt. Als Beiſpiel wähle ich eine Erbregulierung und einen Ver⸗ 
kauf des ehemals Frohwerk'ſchen Hofes, erſtere vom Jahre 1776, letzteren 
vom Jahre 1783. 


Marie, die Frau George Frohwerks, war geſtorben. Zur Ausein⸗ 
anderſetzung zwiſchen Vater und den 6 Kindern wurden der Schulze und 
die Schöffen beauftragt, ein genaues Inventarverzeichnis anzulegen 
und die vorhandenen Wertſtücke nach landesüblichem Brauche einzu⸗ 
ſchätzen. Das Patrimonialgericht von Weißhof. damals noch der Frau 
von Dziewanowska gehörig, nahm durch den Sekretär (Lopatzki) und 
dem Juſtitiar (Schmidt) eine Urkunde darüber auf. Die Erbteilung 
erfolgte ſo, daß der Vater die Hälfte des geſamten Vermögens, die 
Kinder die andere Hälfte zu gleichen Teilen erhielten. 


Die Gebäude des Hofes bildeten einen nach Süden geöffneten 
Winkel. Die Wohnräume nahmen den Südflügel ein, nach Oſten war 
die Vorlaube zur Straße gewendet.!) Es waren nur 2 Wohnräume 
vorhanden, die große Stube zur Straße, die kleine Stube zum Hofe, die 
Kammer, die an den Stall grenzte, war ebenfalls bewohnt, hatte aber 
keine Heizanlage. Eine ſolche wurde erſt eingebaut, als der Vater 


1) Bei einem Neubau wurde verſucht die Laube wiederzugeben. S. Wer⸗ 
nicke, Niederungshäuſer. Abb. 4 u. 5. 
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nach Uebergabe des Hofes dort ſein Altenteil bezog. Die große Stube 
links der Vorlaube war das Prunkzimmer des Hauſes. Der große 
Seiger engliſcher Arbeit mit den ſchweren Bleigewichten und der blan⸗ 
ken Metallſcheibe ſchlug ſeine Stunden neben dem großen zweiſchläfrigen 
Himmelbett) an der Mittelwand. Ein großer, eichener, mit Schnitz⸗ 
arbeiten reich verzierter doppelflügeliger Schrank barg Kleider und 
Wäſche, die ausgelegte Truhe mit ſchmiedeeiſernem Schloß⸗ und Griff⸗ 
beſchlag das feine Leinenzeug, das die Bäuerin im Kreiſe der Töchter 
und Mägde ſelbſt geſponnen hatte. Ein eichener Webſtuhl ſtand nicht 
mehr im Hauſe. Auf dem hellen birkenen Eckſchrank mit den ſchwarz⸗ 
weißen Zierlinien glänzte der blinkende Samowar und hinter dem 
dünnen Glaſe ſeiner oberen Hälfte prunkten die Porzellantaſſen, 4 
holländiſche Milchkännchen und Bierkrüge. Die Mitte des Zimmers 
nahm der mächtige Tijd?) mit den gedrehten Füßen und der einge⸗ 
laſſenen ſteinernen Tiſchplatte ein. Zwiſchen den Fenſtern, die von 
Leinengardinen umrahmt waren, ſtand der lederbezogene Ohren⸗ 
klappenſtuhl. Den von der Küche heizbaren, wuchtigen Ofen umrahmte 
die mit Decken belegte Ofenbank. Mehrere Stühle vervollſtändigten 
den Raum, über dem die mit blauem Muſter überſäte Balkendecke in 
niedriger Höhe ſich hinzog. 

In die kleine zum Hofe liegende Stube ragte der Ofen hinein, auch 
hier von einer Ofenbank umgeben. Anter ihr waren die Neſter für die 
brütenden Gänſe untergebracht. An der Wand zur Küche hatte der 
große Speiſeſchrank mit den übereinanderſtehenden Milchſatten, die ge⸗ 
gen die Fliegen durch ein „Schappnetz“ geſchützt wurden, und auf der Gie⸗ 
belſeite hinter dem einzigen Fenſter die beiden Betten für die er⸗ 
wachſenen Töchter Aufſtellung gefunden. An dem einfachen, mit Holz⸗ 
bänken umſtellten Tiſche wurden die Mahlzeiten von der Familie mit 
Knechten und Mägden eingenommen. In der Küche unter dem offnen 
Schornſtein ſtand der Herd, über dem der drehbare Herdbalken die 
Ketten für die Keſſel trug. Im offenen Herdfeuer ſtanden die Drei⸗ 
füße für die Kochtöpfe. Der Rauch hüllte oft die Küche ein und über⸗ 
zog dieſelbe mit jener ſchwarzen glänzenden Kruſte, die dieſen Raum im 
Bauernhauſe den Namen ſchwarze Küche gab. Auf und in dem kleinen 
Speiſeſchranke fanden die irdenen Töpfe und zinnernen Teller Auf⸗ 
ſtellung. An den Borden hingen die zinnernen Löffel. Butterfäſſer und 
Käſepreſſen ſtanden an den Seiten. Fleiſchklötze und Eimer, Mulden und 
Kaſten engten den Raum ein. 


An Lebensmitteln fanden ſich: 6 Seiten Speck und getrocknetes 
Fleiſch, je ein Faß Backpflaumen, ⸗birnen, Kumſt, Gerſten⸗, Hirſe⸗ und 
Buchweizengrütze, 100 Pfund Käſe, 6 Pfund Butter, je ein großer Topf 

ny Zum vollſtändigen Bett gehörten: 1 Oberbett, 2 Unterbetten, 1 Pfühl, 
4 Kiſſen. 


Ps Er wurde im 20. Jahrhundert von der Familie zur Marienburg ge- 
geben. 
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mit Fett, Schmalz, Flöderkreyde (Fiedermus), weißen Erbſen, Salz, 
ein Sack graue Erbſen und außer der Sommerſaat 33 Scheffel Roggen, 
22 Sch. Weizen, 6 Sch. Gerſte und / Sch. Malz. (Das Pfund Rafe 
koſtete 3 Gr., Butter 9 Gr.). 


Die Kleidung des Bauern war einfach. Er beſaß außer ſeiner Ar⸗ 
beitskleidung einen Pelz, einen Mantel, einen braunen Tuchrock und 
einen ſchwarzen Leinenrock, 2 leinene ſchwarze Hoſen, eine ſchwarze 
Mütze. Von der Bäuerin fand man vor: einen ſchwarzen geſtreiften 
Rock, einen ſchwarzen Warprock, einen ſeidenen Rock (24 Gulden wert) 
und 4 Schürzen aus Leinen und Seide. 

Sehr groß war der Beſtand an weißem Leinen: 

39 Manns⸗ und 40 Frauenhemden, 30 grobe, 48 mittelfeine und 
4 feine Tiſchtücher, 16 Batiſttücher, 34 Vorſtecklaken, 32 Kiſſenbezüge. 
22 Fußlaken, aber nur 9 Handtücher, 185 Ellen feine Leinwand, 100 
Ellen grobes Hemdenleinen, noch 24 Stück grobes und 21 Stück feines 
Flachsgarn. Die Flachsbereitungsgeräte ſowie Spinnräder waren ſelbſt⸗ 
verſtändlich im Haushalte. 


Im Stalle ſtanden 9 Milchkühe (Durchſchnittspreis 80 Gulden), 
3 Sterken (59 Gld.), 1 großer Bulle (36 Gld.) und 1 kleiner (24 Gld.). 
1 Kalb (24 Gld.), 8 Pferde mit 3 Füllen (6 Stuten: Durchſchnittspreis 
126 Gld.), 1 Wallach (130 Gld., 3 jährige Fohlen, 40 Gld.). Außer: 
dem waren vorhanden 2 Schweine, 58 Gänſe, 15 Hühner und 12 Enten, 
7 Bienenjtöde. 

Außer den Geräten, die der Bauer als ſein eigener Zimmermann 
und Stellmacher brauchte, gehörten zum Inventar: 


1 Kaleſche mit beſonders gutem Sielenzeug, 2 beſchlagene und 2 
Puffwagen, 2 Pflüge, 2 Eggen, ) 1 beſchlagener Jagdſchlitten, 3 be⸗ 
ſchlagene Holzſchlitten und 3 Puffſchlitten. Die vorkommende Bezeich⸗ 
nung Pflugſattel weiſt noch auf den alten Gebrauch des Reiterpfluges. 
Ferner iſt aus dem Inventarverzeichnis zu erkennen, daß ſtatt der Senſe 
noch immer die Sichel große Verwendung fand, daß Heuvorrat über⸗ 
haupt nicht da war und nur noch 180 Bund Stroh. Es wurde alſo mög⸗ 
lichſt das Vieh auf Weide gehalten. 


Der Wert des Hofes nebſt 2 Hufen Land, Garten und Gebäuden 
wurde zu 7350 Gulden geſchätzt. Bargeld war nicht vorhanden, aber an 
Kapitalien waren 1126 Eld. ausgeliehen. Insgeſamt betrug die Taxe 
des Vermögens 15 077 Gulden. 


Im Jahre 1783 übergab George Frohwerk ſeinem älteſten Sohn 
Johann des Grundſtück. Hierbei wurde eine neue Schätzung vorge⸗ 
nommen. Der Grundſtückswert wurde zu 10 500 Gulden, alſo um 3150 
Gulden höher als 7 Jahre zuvor feſtgelegt. Der Vater behielt ſich eine 
Belaſtung des Hofes von 4826 Gulden als ſein Vermögen vor, das nicht 

1 Für jede Hufe ein Gerät und 4 Pferde. 
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verzinſt zu werden brauchte. Doch mußte der Sohn neben 36 Gulden 
ein erhebliches Altenteil bewilligen: 

eine „eiſerne“ Kuh mit freier Weide und Fütterung. 
freie Wohnung im Stübchen), das zuvor repariert werden muß. 
frei Heizung. 

freie Wäſche. 

18 Ellen Flachsleinwand (je Elle 15 Gr.). 

4 Scheffel Weizen (je 3 Gulden), 8 Scheffel Roggen (je 2 Gulden), 
4 Scheffel Gerſte (je 1 Gulden 17 Gr.), ½ Scheffel weiße Erbſen 
(je 2 Gulden 12 Gr.), 1% Scheffel Buchweizengrütze (je 4 Gulden), 
1 Scheffel Hirſegrütze (6 Gulden), 1 Scheffel Gerſtengrütze (je 4 
Gulden). 

7. 5 Stof Schabbelbohnen (je 5 Groſchen). 

8. freies Salz. 

9. ein Viertel vom geſchlachteten Rindvieh. 

10. ein fettes Schwein (nicht das beſte, auch nicht das ſchlechteſte). 

11. 6 fette Gänſe (je 2 Gulden). 

12. 6 Pfund Lichte. 

13. eine freie Stelle auf dem Boden. 

14. freies Zurmühlefahren. 

15. freie Stelle zu den Bienenſtöcken. 

16. 4 Achtenteil getrocknete Pflaumen, 1 Achtenteil getrocknete Birnen. 
17. 3 Anhaltshühnerz) und 2 Anhaltsenten. 

18. friſches Obſt aus dem Garten und Küchengewächs. 

19. ein Dienſtmädchen, das dem Hofbeſitzer nur in der Auſtzeit helfen 

darf. Die jüngſte Tochter muß ſolange von Johann Fr. in die 

Schule geſchickt werden, bis ſie zum wahren Chriſtentums) gebracht 
iſt. Sie erhält freies Eſſen, auch 20 Ellen Leinwand jährlich. 

*/2 Morgen Land zu Hafer und */2 Morgen Land zu Gerſte. Dafür 
bezahlt der Vater jährl. 18 Gulden, die Beackerung etc. hat der 
Hofbeſitzer zu machen. 

eine Stute zum Reiten, die aber ganz dem Vater gehört und nur 
in der Auſtzeit vom Hofe benutzt werden darf. 
22. 2 aufſtehende Bettgeſtelle und 1 Kaſten.“ 
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(Fortſetzung folgt.) 
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1) rechts der Vorlaube. 
) Bruthühner. 


) konfirmiert. Frohwerk war kein Menonit. 
) Truhe. 
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2 Flurkarte des Dorfes Straszewo, wahrſcheinlich aus dem Jahre 1789. 
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Abb. 4 Grundriß eines Langhauſes aus Weißhof um das Jahr 1800, 


d) Kleine Stube. e) Küche. f) Schräge Küche. g) Flur. 
u. m) Pferde- und Kuhſtand. o) Scheune. 


a) Vorlaube. b) Diele. c) Große Stube. 
k, i u. h) Kammern. n) Durchgang zum Stall. 


Abb. 5 Rothof 
Das Haus Frohwerk im XX. Jahrhundert. 


